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Unter Wasser 


Br: Kalender erzählt uns, nun feien die 
auf „ge gekommen. Was wollen wir alſo 
Mur d. Trockenen? Hinein ins Waſſer! 


Nenſ haben in der Schule gelernt, daß der 


ſich, wenn man ihn ins Waſſer wirft, 


S 
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nicht benimmt wie ein Stück Zucker. Er 
ſchmilzt nicht, löſt ſich nicht auf zu einem 
Bodenſatz in der Flüſſigkeit. Aber das Selt- 
ſame iſt, man kommt ſich im Waſſer ſo vor, 
als ob einiges ſich von einem löſe, als ob ge- 
wiſſen Dingen die Form abhanden käme. 
Es ſcheint ſo eine Art von Schmelzprozeß zu 
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SSS Sooo e 
Die deutsche Salz am Nein 


fein. Gewiſſe Gedanken, Gefühle, Beängfti- 
gungen gehen einem verloren, ſobald man 
einmal, nur ein einziges Mal unter Waſſer 
getaucht iſt. Plumps — da ſchwimmen ſie. 
Und man wird leichter. Das ſpezifiſche Ge- 
wicht des Menſchen und ſeiner Seele nimmt 
bei einem Kopfſprung ganz erheblich ab. 
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FREI IT Pre EU 


Was ſo alles von einem abgeht: der Staub, 
die Müdigkeit, die Gewohnheit, die kleinen 
Argerniſſe, drei große und ſechs kleine Sorgen 
und vieles, vieles andere Überflüffige, das 
ſich in der Flüſſigkeit löſt. Am Ende iſt die 
Seele des Menſchen doch zum Teil aus Zucker 
oder Salz, daß ſommerliches Waſſer ſie leichter 
machen, ſommerlicher Wind ſie zerſtreuen, 
ſommerliche Sonne ſie ſoweit dörren kann, 
bis nur noch ein kleiner, ach Gott, wie un- 
weſentlicher Bodenſatz von den dunklen 
Dingen dieſer Welt übriggeblieben iſt? 

Man ſteht auf dem Sprungbrett. Einen 
Augenblick krampft ſich etwas in einem zu— 
ſammen. Entſchluß? Waſſerſcheu? Man 
wippt auf den Abſätzen, gerade ſo, um nicht 
auszuſehen, als ob der alte Adam einen be— 
laſtete. Dann — wird man zum Pfeil. Man 
ſtürzt, ſtürzt, Funken ſchlagen um einen auf, 
Funken von Waſſer, helle Blitze durch halb- 
geſchloſſene Augen — und dann iſt man unten. 
Man macht ſich lang, man dehnt ſich, langſam, 
langſam faßt der Auftrieb einen an, man 
überlegt mit ſeltſamer Trägheit, ſoll man den 
Atem noch aufſparen oder ihn in großen 
Blaſen aufſteigen laſſen? Man blinzelt, 
ſchlägt dann plötzlich neugierig die Augen auf: 


artige Bewegungen 
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helles Grün, milchig, ungeheuer lichtgeſättigt 
iſt um einen, lichtvolle Dämmerung, von der 
ſonſt nur Fiſche und Algen wiſſen. Dann, 
ſpürt man, iſt es genug — eine ganz leiſe 
Übelkeit faßt einen an, ein Hunger nach Luft, 
der ſacht, ganz ſacht zu paniſcher Stärke wächſt, 
mit dieſer beginnenden Panik löſt ſich die 
Ruhe der geſtreckten Glieder, unwillkürlich 
macht man, unbewußt, blind, ein paar ſtoß— 
und oben iſt man, 
plötzlich lachend, pruſtend, befreit. Was einen 
bedrückte, iſt abgehängt, losgebunden, unten 
ſchwimnit es — laßt es ſchwimmen. — Wie 
lange iſt man dort unten geweſen? Vielleicht 
drei Gefunden, 


Drei Sekunden, die drei Tage wettmachen 
können, drei heiße, mit mancherlei beladene 
belaſtete hündiſche Hundstage. Und daß die 
Hundstage auf unſerem Kalender und am 
Firmament über uns erſchienen ſind, das 
ſagte ich doch ſchon? Sie müſſen entſchuldigen, 
es it jo heiß... Was ich noch ſagen wollte: — 
ja, was ſuchen wir eigentlich auf dem Trocknen? 
Kommen Sie doch ins Waſſer. „O, wüßteſt 
Du, wie wohlig iſt. ..“ — das hat jebon 
Goethe geſchrieben. 


Wochenſchau 


Die neue Evangeliſche Kirche 


Die Einigungsbeſtrebungen zur Zuſammen⸗ 
faſſung der evangeliſchen Bekenntniſſe in Deutſch⸗ 
land haben zum Abſchluß einer Ver faſſung 
der Deutſchen E vangeliſchen Kirche 
geführt, die von allen Landeskirchen angenom⸗ 
men wurde. Das Verfaſſungswerk beſtätigt das 
Evangelium, wie es in der Heiligen Schrift be⸗ 
zeugt und in den Bekenntniſſen der Reformation 
neu ans Licht getreten iſt, als Grundlage der 
Deutſchen Evangeliſchen Kirche. An der Spitze 
der Kirche ſteht der lutheriſche Reichs⸗ 
biſchof. Dem Reichsbiſchof tritt ein Geiſt⸗ 
liches Miniſterium zur Seite. Eine 
Deutſche Evangeliſche National- 
ſynode wirkt bei der Beſtellung der Kirchen⸗ 
leitung und bei der Geſetzgebung mit. Die 
Deutſche Evangeliſche Kirche regelt das geſamt⸗ 
kirchliche Rechtsleben und ordnet ihr Verhält⸗ 
nis zum Staat. Die Landeskirchen bleiben 
in Bekenntnis und Kultus ſelbſtändig. Die 
Deutſche Evangeliſche Kirche will die in ihr ge— 
einte deutſche evangeliſche Chriſtenheit für die 
Erfüllung des göttlichen Auftrages der Kirche 
rüſten und einſetzen. Sie hat deshalb von der 
Heiligen Schrift und den Bekenntniſſen her ſich 
um eine einheitliche Haltung in der Kirche zu 
bemühen und der kirchlichen Arbeit Ziel und 
Richtung zu weiſen. Ihre beſondere Fürſorge 
widmet ſie dem deutſchen Volkstum, vornehmlich 
der deutſchen Jugend. Mit der Annahme des 
Verfaſſungswerkes und den in dieſen Tagen 
durchgeführten Kirchenwahlen kann die Einheit 
der evangeliſchen Bekenntniſſe in Deutſchland 
als vollzogen gelten. 


Nach der Unterzeichnung des Keichs⸗ 
Eonfordads 

Die Bemühungen der Reichsregierung um 
eine fruchtbare Zuſammenarbeit zwiſchen Kirche 
und Staat ſind auch in bezug auf die katholiſche 
Chriſtenheit in Deutſchland durch die Anter⸗ 
zeichnung eines Reichskonkordats zwiſchen dem 
Vatikan und der deutſchen Reichsregierung von 
Erfolg gekrönt worden. Nach dem Abſchluß des 
Konkordats iſt die Auflöſung katho⸗ 
liſcher Organiſaſationen, die von nun 
ab rechtmäßig beſtehen dürfen, rückgängig 
gemacht worden. Poſitiv eingeſtellten Mitglie⸗ 
dern der ehemaligen Zentrumspartei wird die 


politiſche Weiterbetätigung mög⸗ 
lich gemacht, dagegen bleiben Geiſt liche 
von der politiſchen Betätigung aus 
geſchloſſen. Der Abſchluß des Reichskonkor⸗ 
dats iſt inſofern von beſonderer Bedeutung, als 
es zum erſten Male die Beziehungen des gan⸗ 
zen katholiſchen Volkes in Deutſchland zum 
Vatikan regelt und in ihm die Autorität des 
Staates und die Autorität der Kirche anerkannt 
werden. Vizekanzler v. Papen, der die Ver⸗ 
handlungen in Rom führte, hat erklärt, daß der 
Vatikan ohne Zögern an den Abſchluß des Kon⸗ 
kordats herangegangen ſei, in der Ueberzeugung, 
daß die Kirche jedem beiſtehen müſſe, der den 
Kampf mit dem Bolſchewismus und 
der Gottloſigkeit aufnimmt. Die 
Einflußſphären von Staat und Kirche ſeien in 
dem neuen Vertragswerk genau abgegrenzt. 
Papen ſieht in dem Abſchluß des Konkordats 
und des Viermächtepaktes in der Hauptſtadt des 
Faſchismus den Beweis dafür, daß von Deutſch⸗ 
land und Italien Ideen ausgegangen ſind, auf 
die ſich der Bau des neuen Europa 
ſtützen werde. 


der Viermächlepakt unterzeichnet 
Eine Periode des Friedens eingeleitet 


Am Arbeitstiſche Muſſolimis iſt der Vier⸗ 
mächtepakt von den Botſchaftern Deutſchlands, 
Englands, Frankreichs und von Muſſolini, dem 
Schöpfer dieſes Vertrages, unterzeichnet. wor: 
den. Der Viererpakt iſt ein „Vertrag der Ver— 
ſtändigung und Zuſammenarbeit“ zwiſchen den 
vier europäiſchen Großmächten. Der Paktplan 
Muſſolinis datiert aus dem Anfang des Jahres. 
Der Duce hat in Rom wiederholt Verhand— 
lungen mit den leitenden Staatsmännern ge— 
führt. Frankreich hat es an Verſuchen nicht 
fehlen laſſen, den Patt zu verwäſſern, und ins⸗ 
beſondere waren es die Fragen der Reviſion 
des Verſailler Vertrages und die Anwendung 
von Sanktionen, die die Verhandlungen ſchwie⸗ 
rig und langwierig geſtalteten, ſo daß die Para⸗ 
phierung erſt nach Pfingſten erfolgen konnte. Es 
wird nunmehr darauf ankommen, daß die be⸗ 
teiligten Mächte, die ſich durch ihn verpflichten, 
ihre Angelegenheiten in gegenſeitigem Einver⸗ 
nehmen zu regeln, dies auch wirklich im Geiſte 
der Zuſammenarbeit und Verſtändigung tun. 
Deutſchland konnte den Abſchluß des Paktes nur 


Pe} 


begrüßen, wie es jede Sicherung des Frieden? 
unter Anerkennung der Gleichberechtigung gut⸗ 


heißt. 
Benderfon bei hitler 


Direkte deutſch⸗franzöſiſche 
Abrüſtungsbeſprechungen 

Der Präfident der Abrüſtungskonferenz, Hen 
derſon, der die Vertagungspauſe der Ab! 
rüſtungskonferenz dazu benutzt, um durch Def 
Beſuch der führenden Staatsmänner in Europa 
den Boden für eine günſtige Erledigung dez 
engliſchen Abrüſtungsplans vorzubereiten, Ü 
mit dem Reichskanzler Hitler in Mün 
chen zuſammengetroffen. Gegenſtand 
der Beratungen waren die Mittel zur CH 
reichung eines Abkommens auf der Abrüſtungs⸗ 
konferenz. Henderſon hatte in München ſchol 
vorher in Berlin Gelegenheit, feſtſtellen zu 
tönnen, daß Deutſchland konſequent und 
loyal auf dieſes Ziel hinarbeitet, 
Nach Mitteilungen über die Münchener Bejpte 
chungen ſcheint Henderſon eine Zuſam men? 
kunft zwiſchen dem Reichskanzlek 
und dem franzöſiſchen Minijter’ 
präſidenten vorgeſchlagen zu haben. Eine 
derartige Zuſammenkunft würde jedoch noch ein 
gehender diplomatiſcher Vorbereitungen be 
dürfen. Die Verſtändigungsausſichten zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland müſſen ſolange als 
ſehr gering bezeichnet werden, als Frankreich die 
Schuld für die Schwierigkeiten auf der AP 
rüſtungskonferenz Deutſchlands in die Schuhe 
ſchiebt und ſich weigert, der geringſten AP 
rüſtungsmaßnahme zuzuſtimmen. 


Oſtpreußiſche Kreiſe arbeitsloſenfrei 


Der Erfolg eines zähen Kampfes 

Der Erfolg der Reichsregierung im Kampfe 
gegen die Arbeitsloſigkeit hat heute neben det 
ſtarken Herabſetzung der allgemeinen 
Arbeitsloſenzahl ſchon den Erfolg zu 
verzeichnen, daß in einigen Kreiſen Oſtpreußens 
ſämtliche Arbeitsloſe in den Pro! 
duktionsprozeß eingegliedert wel‘ 
den konnten. Als erſte wurden die Kreiſe 
Preußiſch⸗Eylau und Pillkallen von 
Erwerbsloſen frei. Da der Kreis Pillkallen in 
der Lage iſt, eine Anzahl von Arbeitsloſen aus 
anderen Kreiſen aufzunehmen, hofft man, die 
Arbeitsloſigkeit im ganzen Regierungsbezit 
Allenſtein bis zum 1. Auguſt beſeitigt zu 
haben. Auch Havelberg, die Kreiſe Lötzen 
und Johannisburg und die Niederung ſind 
ſchon von ſämtlichen Arbeitsloſen befreit wor 
den. Der Landrat des Kreiſes Niederung 
will weiterhin 800 Arbeitsloſe der Stadt Til’ 
ſit unterbringen, um dadurch mitzuhelfen, zit 
in zwei Wochen arbeitsloſenfrei zu machen. In 
einem Telegramm des oſtpreußiſchen Oberpräſt 
denten an den Reichskanzler und preußiſchen 
Miniſterpräſidenten heißt es, daß der ſyſtemattl 
ſche Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit in Oſt⸗ 
preußen fortgeſetzt werde. Der bisherige Erfoll 
zeigt, daß es ſich nicht um Zufallserſcheinungen 
handele, ſondern um die Früchte eines zähen 
planmäßigen Ringens, das mit allen Kräften 
fortgeſetzt wird. 


Beſtäligtes Urteil im Breſtprozeß 


Das Warſchauer Appellationsgericht verhat 
delte dieſer Tage im ſogenannten Breſtprozeß 
gegen die Angeklagten aus den Reihen der po! 
niſchen demokratiſchen Links- und Mittelpal 
teien, denen man antiſtaatliche Tätigkeit un 
Umſturzverſuch zur Laſt legt. Der Urteilsſpruch 
beſtätigte zum zweiten Male die Gefangnis 
ſtrafen von 1% bis 3 Jahren. ven de 


Angeklagten mit Dr. Liebermann, Wit! 2 


Prof. Barlicki an der Spitze werden gleich 
zeitig die bürgerlichen Ehrenrechte für die Daue 
von 3 bis 5 Jahren abgeſprochen. Die 0 
teidiger haben ſofort nach der Urteilsverkündun 
Reviſion des Arteils an das Ober 
Gericht angemeldet. 
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Zur Geſchichte des oberſchleſiſchen 
ländlichen Genoſſenſchaftsweſens 


Anſelm Kytzia⸗Chelm. 


Die ſogenannte Wirtſchaftskriſe laſtet ſchwer 
auf der Landwirtſchaft und auch der bäuerliche 
Beſitz wird von ihr hart bedrängt. Man hofft 
lahrelang auf eine Beſſerung und erwartet 
dieſe ſo als einen Segen von oben, der aber 
nicht kommt. Es wäre nützlich, darüber nachzu⸗ 
denken, wie man ſich ſelbſt, aus eigener Kraft, 
helfen könnte und für dieſe Selbſthilfe gibt es 
auch ein Mittel, welches ſich durchaus bewährt 
hat, nämlich das Genoſſenſchaftsweſen. 

Wenn nun das Vertrauen zu den ländlichen 
Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereinen geſchwunden 
iſt, jo liegt es weniger an ihrem Syſtem, ſon⸗ 
zern mehr an den Menſchen. Denn das Weſen 
einer ländlichen Genoſſenſchaft beſteht durchaus 
nicht in der Verſorgung der Mitglieder mit vie⸗ 
len Bargeldmitteln, ſondern mehr in der 

eckung ruhender Kräfte. Wenn dieſe mobil 
gemacht werden, findet ſich auch das Geld ein. 
Anders geſagt: An Stelle der jetzt vorhandenen 

leinmütigkeit und Mutloſigkeit muß das Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen die Hoffnung auf die 

rreichungeiner günſtigen Zukunft 
beleben und ſtärken. Es muß das Selbſt⸗ 
denken und die Selbſtändigkeit hervorgerufen 
werden und zur Anſpannung aller Kräfte die 
Bevölkerung antreiben. Die Hebung der 
Landwirtſchaft iſt ohne äußerſte Anſpan⸗ 
nung der ländlichen Bevölkerung überhaupt gar 
nicht denkbar. Manche Umſtellung iſt dazu er⸗ 
ſorderlich, die gerade dem Landvolke ſchwer fällt, 
weil es zu gern an dem „Althergebrachten“ 
hängt. Leider iſt noch heute der Genoſſenſchafts⸗ 
geiſt zu wenig verbreitet und die Vorzüge des 
Genoſſenſchaftsweſens find noch zu wenig be⸗ 
Annt. Nur wenn man ein Darlehen oder einen 
Warenkredit braucht, weiß man allenfalls, daß 
eine Genoſſenſchaft am Orte vorhanden iſt, die 
Damit aushelfen kann. Zur Pflege eines geſun⸗ 
den Genoſſenſchaftsweſens genügt aber dieſe Ein⸗ 
ſtellung durchaus nicht. 

Es iſt eine altbekannte Weisheit, daß auf 
unſerer Welt ſich nichts mehr Neues ereignen 
Jann; alles iſt ſchon dageweſen. Es gab auch 
Mon Zeiten, in welchen gleich den heutigen in 
der Bevölkerung Unfrieden, Mißtrauen, Geld⸗ 
tappheit und auch Arbeitsloſigkeit herrſchten. 
Die Genoſſenſchaften wurden in Zeiten großer 


wirtſchaftlicher Not gegründet. Die Jahre 1849. 


und 1849 brachten ſchwere Mißernten, die zur 
erarmung des Volkes führen mußten. Da 
gab es Männer, welche erkannten, 
aß in einer Zeit der Not der ein: 
zelne Menſch nichts gilt und nur 
Rc Zuſammenſchluß zu einer 
aſſe find Erfolge zu erzielen. 
8 Rechtsanwalt Dr. Schulze in Delitſch in 
dachſen organiſierte die ſtädtiſchen Handwerker, 
einamten und Kaufleute durch die Gründung 
8 Tiſchlerei- und Schuhmachergenoſſenſchaft, 
elcher bald andere folgten. Ein Jahr darauf 
5 die erſte Kreditgenoſſenſchaft gegründet, 
kr welcher zahlreiche Neugründungen hinzu⸗ 
Aten, die ſämtlich zu einem Verbande zuſam⸗ 
zum geſchloſſen wurden. Jedes Mitglied mußte 
Er Gelingen dieſes Werkes beitragen. Jeder, 
15 T Bargeld beſaß, wenn es noch jo gering war, 
Fete. es in der Genoſſenſchaftsbank gegen gute 
Celöinſung ein, um damit den Mitgliedern, die 
ni d benötigten, zu helfen, natürlich gegen ge⸗ 
gende Sicherheiten. Sparer und Schuld⸗ 
5 r wurden durch ein ideelles Zu⸗ 
demmengehörigkeitsgefühl verbun⸗ 
n, durch welches das Weſen einer 
zesoſſenſchaft erſt richtig gekenn⸗ 
o chen et wird und wodurch ſie ſich 
njeder anderen Bankeinrichtung 


unterſcheidet. Dieſe Schulze⸗Delitzſchen Ge⸗ 


noſſenſchaften verbreiten ſich über ganz Deutſch⸗ 
land und kamen auch nach Oberſchleſien. Man 
nannte ſie kurz „Vorſchußvereine“, weil ſie ihren 
Mitgliedern Geldbeträge in Form von Darlehen 
vorzuſchießen pflegten. Sie waren auf der be⸗ 
ſchränkten Haftpflicht aufgebaut, d. h. jedes Mit⸗ 
glied mußte wenigſtens einen Geſchäftsanteil 
übernehmen und damit gleichzeitig eine mehr⸗ 
fache Haftung für das Vermögen der Genoſſen⸗ 
ſchaft. Betrug z. B. der Geſchäftsanteil 100 M. 
und ſeine Haftpflicht das Zehnfache, ſo mußten 
im Falle eines Zuſammenbruches der Genoſſen⸗ 
ſchaft 1000 M. gezahlt werden. Dieſe Geſchäfts⸗ 
anteile bildeten alsdann den Grundſtock für das 
Betriebskapital der Genoſſenſchaft. 

Bürgermeiſter Raiffeiſen in Flemmers⸗ 
feld, jpäter in Heddersdorf im Rheinland, orga⸗ 
niſierte wiederum genoſſenſchaftlich die ländliche 
Bevölkerung. Er wählte für ſeine Genoſſen⸗ 
ſchaften die unbeſchränkte Haftpflicht, d. h. jedes 
Mitglied haftete der Genoſſenſchaft gegenüber 
mit ſeinem ganzen Vermögen. Dafür gab es 
darin nicht die hohen Geſchäftsanteile, ſondern 
niedrig bemeſſene Eintrittsgelder in Höhe von 
5—10 M. Die unbeſchränkte Haftpflicht wurde 
deshalb gewählt, um die Verwaltungsorgane 
einer ſolchen Genoſſenſchaft zur größten Vorſicht 
bei der Ausleihung der ihr anvertrauten Spar⸗ 
einlagen zu zwingen. Dieſe Vorſicht wurde da⸗ 
durch erleichtert ‚daß die Tätigkeit der Genoſſen⸗ 
ſchaft auf möglichſt kleine Bezirke beſchränkt 
wurde. 

Raiffeiſen begnügte ſich nicht mit der unbe⸗ 
ſchränkten Haftpflicht als Grundlage für ſeine 
Genoſſenſchaften, ſondern ging dabei noch einen 
Schritt weiter, indem er das Chriſtentum als 
Pflanzſtätte guter ſittlicher Kräfte, welche zur 
Löſung einer ſo wichtigen ſozialen Frage, wie 
das Genoſſenſchaftsweſen eine ſolche iſt, hinzu⸗ 
fügte. Raiffeiſen ſchreibt darüber wörtlich: „Die 
Durchführung dieſes wichtigen 
Unternehmens iſt ohne dieſe Trieb⸗ 
feder ganz unmöglich, die Hervor⸗ 
hebung der Chriſtenpflicht iſt vom 
praktiſchen Standpunkt durchaus 
nötig; denn nur durch Betätigung 
derchriſtlichen Nächſtenliebe können 
alle manchmal auseinandergehen⸗ 
den Kräfte einmütig zuſammen⸗ 
wirken und an Stelle der jetzt über⸗ 
all herrſchenden Selbſtſucht der Ge⸗ 
meinſinntreten.“ Mit prophetiſchem Weit⸗ 
blick werden durch dieſe Auffaſſung auch unſere 
heutigen Verhältniſſe treffend charakteriſiert. 
Anſer Landvolk iſt durch ein buntſcheckiges Par⸗ 
teiweſen zerriſſen und zerklüftet, leider nur zu 
ſeinem Unheil, weil daraus nur Mißtrauen, Neid 
und Haß entſpringen, Untugenden, die dem 
Landvolke ebenſo ſchaden wie das Hagelwetter 
kurz vor der Ernte. 

Wenn die chriſtliche Nächſtenliebe in einer rein 
wirtſchaftlichen Agitation erwähnt und betont 
wurde, ſo wurde dabei von jedem konfeſſionellen 
Unterſchiede abgeſehen. 

Im Herbſt des Jahres 1880 folgte Raiffeiſen 
einer Aufforderung des Regierungspräſidenten 
von Oppeln, von Quandt, und beſuchte die ober⸗ 
ſchleſiſchen Kreiſe Ratibor, Rybnik, Pleß, Katto⸗ 
witz, Oppeln und Koſel. Ueberall wurden Vor⸗ 
träge gehalten, es wurde Aufklärung über das 
Weſen und Ziel der Vereine gegeben, um auf 
dieſe Weiſe nur den Boden aufnahmefähig zu 
geſtalten. Meiſt wurde Verſtändnis und auch 
Verlangen nach dieſen Vereinen gefunden. Er 
fand aber auch Peſſimiſten, Schwarzſeherei, von 
der ſchlechteſten Seite aufgefaßt, die da meinten, 
die Bevölkerung ſei für ſolche Beſtrebungen noch 
nicht reif, der Genoſſenſchaftsgeiſt ſei noch nicht 
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geweckt, Gemeinſinn fehlt, auch beſtehe kein Man⸗ 
gel an Geldinſtituten, obwohl ſeit dem Jahre 
1868 nach einem genoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß für das Landvolk in Oberſchleſien gerun⸗ 
gen wurde. Dieſe Anſtrengungen machte der 
landwirtſchaftliche Verein in Oppeln. Es wur⸗ 
den auf dem Lande bereits vor 1880 Kredit- und 
Sparvereine, Düngerkonſumvereine, Verſiche⸗ 
rungsvereine, Maſchinengenoſſenſchaften und eine 
Spiritusgenoſſenſchaft gegründet. Alle dieſe 
Unternehmungen kannten keine gerichtlichen Ein⸗ 
tragungen und leiſteten zwar eine fleißige, aber 
nur theoretiſche Arbeit. Am 6. 12. 1880 wurde 
in Sakrau, Kreis Oppeln, durch den Domänen⸗ 
pächter und Rittmeiſter Reymann der erſte ober⸗ 
ſchleſiſche Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein als 
eingetragene Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter 
Haftpflicht gegründet. Dieſe Eintragung erfolgte 
beim zuſtändigen Amtsgericht, welches nun über 
die Eintragungen und Austritte der Mitglieder 
wachte, ebenſo auch über die Reviſionen des Ver: 
eins. Dieſes Beiſpiel erweckte Nacheiferung und 
zu Anfang des nächſten Jahres wurden raſch 
hintereinander elf Spar⸗ und Darlehnskaſſen⸗ 
vereine in den oberſchleſiſchen Kreiſen gegründet. 
Ein großer Freund und Förderer des länd⸗ 
lichen Genoſſenſchaftsweſens in Oberſchleſien war 
der Regierungspräſident von Oppeln, Graf Zed⸗ 
litz⸗Tritſchler — von 1880—1886 —. Er ſchrieb 
an Raiffeiſen: „Die erſten Gründungen waren 
ſchwierig und meine Mitwirkung bezog ſich nur 
darauf, mit verſtändigen und vorurteilsloſen 
Männern Stimmung für die Aufgabe des Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens in der Raiffeiſenſchen Form 
zu machen, ſowie aus ſtaatlichen Mitteln die 
Eintragungskoſten zu beſchaffen.“ Somit haben 
ſich die ſtaatlichen Regierungsorgane in das 
ländliche Genoſſenſchaftsweſen gar nicht hinein⸗ 
gemiſcht, nicht einmal die Finanzämter, denn 
kein Verein brauchte Steuern zu zahlen. Dieſes 
Verhalten entſprach der Auffaſſung Raiffeiſens, 
der erklärte, daß die ländlichen Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnskaſſenvereine niemals in eine Abhängigkeit 
von ſtaatlichen Einrichtungen gebracht werden 
dürfen. In ſolchen Fällen iſt an eine gedeihliche 
Entwicklung der Vereine nicht mehr zu denken. 
Alles muß der freien Initiative der Landbevöl⸗ 
kerung überlaſſen werden. (Unſer ländliches Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen ſteht leider in einem ſtarken 
Abhängigkeitsverhältnis der ſtaatlichen Stellen 
und es mag ſein, daß darin der Grund zu ſuchen 
iſt, warum es mit ihm nicht ſo recht vorwärts 
gehen will.) Andererſeits mahnte auch Raiff⸗ 
eiſen den Regierungspräſidenten, mit der Be⸗ 
willigung von Krediten aus Staatsmitteln ganz 
zurückhaltend zu ſein. Er ſchreibt dazu: „Es 
wird alles darauf ankommen, die Vereine ſo 
bald als möglich auf eigene Kraft zurückzuführen 
und ſie daran zu gewöhnen, die Sorge um die 
Geldbeſchaffung ſelbſt zu übernehmen. Je raſcher 
dies geſchieht und je mehr die erſchlafften Kräfte 
belebt werden, deſto mehr werden die Vereine 
ihre ſchöne Aufgabe löſen und erfüllen können.“ 
Dieſe Meinung trifft auch heute zu. Eine länd⸗ 
liche Genoſſenſchaft, die aus ihrem eigenen 
Schoße die erforderlichen Betriebsmitteln nicht 
hervorzubringen verſteht und nur von Krediten 
leben will, iſt des Lebens nicht wert. Die Ge⸗ 
noſſenſchaften brauchen nur Ausgleichskredile, 
die ihnen von der Zentralſtelle zuzuteilen 
wären. Die Speiſung dieſer Stelle mit Bar⸗ 
mitteln könnte aus einer Staatskaſſe erfolgen, 
wobei die Mitglieder in der Meinung erhalten 
werden, daß der Kredit von ihrer Zentralorga⸗ 
niſation ſtammt. Auf dieſer Grundlage werden 
die ländlichen Spar⸗ und Darlehnskaſſen den 
Bauern das Mittel der Selbſthilfe abgeben, mit 
dem ſie den beſtehenden ſchweren Wirtſchafts⸗ 
kampf am erfolgreichſten durchfechten werden. 


Zu den älteſten Spar⸗ und Darlehnskaſſen, 
die in unſerer Wojewodſchaft vorhanden ſind, 
gehören die von Bielſchowitz, Lendzin, Chelm, 
Radzionkau. Die Radzionkauer ländliche Ge⸗ 
noſſenſchaft gehörte zu der größten im ganzen 
Verbande des Deutſchen Reiches und ſie war in 
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ganz Deutſchland auch die erſte Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnskaſſe, die mit ihren Spareinlagen die eine 
Million Mark noch vor 1914 überſchritten hatte. 
Dieſen Erfolg hatte dieſe Genoſſenſchaft ihrem 
ausgezeichneten Führer, Herrn Auguſt Le⸗ 
loch a, zu verdanken, der ein guter, geborener 
Genoſſenſchaftler noch heute iſt. 


pflege der Spargelkultur 
nach der Ernte 


Nicht das Ernten, ſondern die gründliche Vor⸗ 
bereitung der Ernte bildet die Hauptſache des 
Bodenbaues. Und gerade der Spargel verlangt 
eine gründliche Pflege nach der Ernte. 

Nach dieſer müſſen die Dämme eingeebnet 
werden und die Anlage muß glatt daliegen, damit 
die Naturkräfte wie Luft, Sonnenwärme und 
Niederſchläge einen nur wohltätigen Einfluß auf 
den Wurzelſtock auszuüben vermögen. Die 
Sproſſenknoſpen für die nächſtjährige Ernte 
müſſen ſich in dieſem Herbſt bilden und es muß 
das Möglichſte getan werden, um ihre Bildung 
zu fördern. Die Anlage muß daher eine kräftige 
Düngung in Form von fertigem Kompoſt oder 
gut vergärtem Dünger erhalten. Hühner⸗ und 


Taubenmiſt eignen ſich ganz beſonders für dieſen 


Zweck. Eine Spargelanlage iſt auch dankbar für 
eine Gabe von Kunſtdünger in Form von Kali 
und Thomasmehl, die etwas ſpäter — im Herbſt 
— gegeben werden kann. 

Dagegen muß eine Spargelkultur nach der 
Ernte vom Unkraut freigehalten werden und ihr 
öfteres Behacken und Lockern iſt ſehr notwendig. 
„Das grüne Spargelkraut über der Erde bildet 
die Hauptlebenskraft der Spargelpflanze,“ denn 
dieſes allein ſorgt für diejenigen Materialien und 
Bauſtoffe, die zur Entwickelung der Wurzelſtock⸗ 
knoſpen notwendig ſind. Junge Pflanzen müſſen 
zum Spargelkraut Holzſtäbe bekommen. Bei 
alten ausgewachſenen Pflanzen muß es an 
Bohnenſtangen befeſtigt werden, damit dieſes 
vom Wind nicht zerbrochen oder umgelegt wird. 
Zu dieſem Zwecke werden in die Erde Pfähle 
eingerammt, an welche die Stangen befeſtigt, 
an die dann wieder die Spargelſtangen gebunden 
werden. 

Die Spargelpflanzen ſetzen ſehr viele Beeren 
au, zu deren Bildung viel Nährſtoffe erforderlich 
ſind, die aber dem Wurzelſtock entzogen werden. 
Sie haben weder für die Anlage noch für den 
Beſitzer der Spargelplantage eine Bedeutung 
und dürfen daher an dem Spargelkraut nicht ge⸗ 
duldet werden. Sie müſſen rechtzeitig, d. h. vor 
der Reife, abgepflückt werden. Dieſe Arbeit 
können Kinder ausführen. Im Spätherbſt ver⸗ 
färbt ſich das Spargelkraut und beim Eintritt des 
Froſtwetters kann es mit der Sichel kurz über der 
Erde abgeſchnitten werden. Das Spargelkraut 
wird am beſten verbrannt, denn in ihm können 
ſich leicht Schädlinge angeſiedelt haben. 

Beim Einſetzen von ſtärkerem Froſtwetter er⸗ 
halten die Spargelreihen eine Zudecke von 
ſtrohigem Stallmiſt, der während des Winters 
ausgelaugt wird. Im Frühjahr werden die Stroh⸗ 
überreſte zuſammengerecht, alles andere kommt 
beim Umgraben unter die Erde. 

Für eine Stickſtoffgabe nach dieſem Umſtechen 
iſt die Anlage recht dankbar und ſie wird ihr am 
beſten in Form von Nitrofoß verabfolgt. 

a 


„ 


Honigernte 
und Wabenbehandlung 


Die Honigernte naht und die Imker werden 
durch dieſe für ihre Arbeit und ihre Mühen be⸗ 
lohnt. Die Waben bilden einen Reichtum des 
Imkers aber nur dann, wenn ſie mit Sorgfalt 
behandelt werden. Wenn nun der Honig geborgen 
und die letzte Schleuderung erfolgt iſt, ſollen die 
noch honigfeuchten Waben nicht gleich mit allen 
mehr oder weniger vorhandenen Rückſtänden 
aufbewahrt werden. Dieſe Reſte verzuckern 
während des Winters, und im Frühjahr macht 
die Säuberung dieſer klebrigen Waben viel un⸗ 
nütze und zeitraubende Arbeit. Es ſollen daher 
alle Waben, die zur Winteraufbewahrung be⸗ 
ſtimmt ſind, ſpäter im Herbſt noch in die Honig⸗ 
räume aufgehängt werden, von wo ſie bald 
ſpiegelblank herausgenommen werden können. 
Falſch wäre es, ſolche draußen vor den Bienen⸗ 


ſtöcken reinigen zu laſſen. Man würde damit nur 
eine arge Räuberei großziehen. Von den Honig⸗ 
reſten haben die Bienen Nutzen und gleichzeitig 
hat man ihnen für das Frühjahr viel Arbeit ge⸗ 
ſpart. Der Imker beſitzt wertvolles Waben⸗ 
material, wenn es in den Wintermonaten nicht 
vernachläſſigt wird. Die Aufbewahrung der 
Waben darf nicht ſo geſchehen, daß man alle 
Stücke auf den dazu beſtimmten Platz legt. Man 
muß dabei ſchon gewiſſe Unterſchiede machen 
zwiſchen neuen und alten, den ganz alten und 
unbrauchbaren Waben. Letztere müſſen bald 
eingeſchmolzen werden. Ein Unterſchied muß 
auch gemacht werden im Arbeiterbau, Drohnen⸗ 
bau, gemiſchten Bau und Pollenwaben. Jede 
Wabenſorte muß für ſich gelegt und mit einer 
entſprechenden Aufſchrift verſehen werden. Zu 
Anfang des neuen Betriebsjahres braucht dann 
nicht der ganze Vorrat auseinandergenommen 
werden, um die it Wabenart zu finden. 
Die aufbewahrten Waben haben in der Wachs⸗ 
motte einen tückiſchen Feind und müſſen vor ihm 
geſchützt werden. Mit öfterem Ausſchwefeln des 
Wabenſchranks kann man ihm wohl das Handwerk 
legen, aber durch dieſes häufige Schwefeln ver⸗ 
lieren die Waben ihre angenehmen ätheriſchen 
Düfte, trocknen aus und werden ſpröde. Sie ver- 
lieren auf dieſe Weiſe viel an Brauchbarkeit. 
Beſſer iſt es, man packt jede Wabe in Zeitungs⸗ 
papier ein und ſchützt ſie damit am beſten vor den 
Wachsmotten. ö 


Das geſamte Altmaterial wird am beſten ſo⸗ 
fort eingeſchmolzen, weil es am liebſten von den 
Wachsmotten befallen wird. Schöner ſehen die 
aus ihnen entſtandenen gelben Wachsblöcke aus, 
die dann auch jeden Imker erfreuen. 

a, 


Abkalken der Stoppelfelder 


Das Kalken iſt eine überaus wichtige Pflege⸗ 
maßnahme der Acker. Gerade in den bäuerlichen 
Kreiſen beſtehen immer noch Meiuungsver⸗ 
ſchiedenheiten, wann gekalkt werden ſoll, — vor 
oder nach dem Ackern. Das Abkalken der Ge⸗ 
treideſtoppeln iſt nicht nur möglich, ſondern aus 
verſchiedenen Gründen ſogar zu empfehlen. 
Kalk iſt ſchwer und mit dem beladenen Wagen 
fährt ſich es über das feſte Stoppelfeld leichter, als 
über den Sturzacker. Der auf die Stoppeln. 
ausgeſtreute und unterſchälte Kalk zerſetzt die 
Stoppeln raſcher und ihre Düngewirkung wird 
damit beſchleunigt. Durch die mehrfache Erd⸗ 
bewegung wird der Kalk beſſer, inniger mit der 
Erde vermengt und erlangt außerdem für die 
anzubauende Pflanze die richtige Tiefe. Der 
auf die Stoppeln ausgeſtreute Kalk hat dann 
auch genügend Zeit, ſich zu löſchen. Weſentlich 
dabei iſt auch die Zeitfrage; denn bei der Herbſt⸗ 
beſtellung drängt ſich die Arbeit und es iſt nur 
vorteilhaft, wenn ſchon vorher die Anfuhr und 
das Ausſtreuen des Kalkes beſorgt werden können. 

. 


Schälen der Stoppelfelder 


Stoppelfelder werden vielerorts als Vieh⸗ 
weiden verwendet und man läßt ſie oft lange 
Zeit liegen. Sie bilden dann die beſten Zucht⸗ 
ſtätten für allerlei, Unkraut, abgeſehen davon, 
daß der Boden in dieſem Zuſtande arg verhärtet. 
Damit iſt auch eine gute Wirkung der Düngung 
in Frage geſtellt. Dünger iſt teuer und es muß 
an ihm geſpart werden. Er braucht gute Locker⸗ 
heit des Bodens, um am beſten wirken zu können; 
deshalb müſſen die Stoppelfelder ſo ſchnell wie 
möglich umgebrochen werden. Lockerheit braucht 
der Boden auch, damit die Außenluft denſelben 
gut durchdringen kann; denn der Sauerſtoff der 
Luft erregt und unterhält alles Leben im Acker, 
alſo auch das der Keime und Wurzeln. Ferner 
wirkt er mit bei der Löſung der Düngemittel ſo⸗ 
wie bei der Zerſetzung der Bodenmineralien, die 
die Kulturpflanzen notwendig brauchen. Eben⸗ 
fo erfüllt dieſe Aufgabe die Kohlenfäure, die ſich 
aus dem Humus nur beim lockeren Boden ent⸗ 
wickeln kann. Gute Bodenlockerung iſt weiter 
zur leichten Durchdringung des Erdreichs durch 
die Wurzeln erforderlich. Eine gute Düngung 
wird ihr Wachstum fördern, aber nur dann, 
wenn ſich ihrer Ausdehnung kein Hindernis des 
verhärteten Bodens entgegenſtellt. Nicht uner⸗ 
wähnt darf gelaſſen werden, daß der Ackerboden, 
aber nur der gutgeloderte, von den Kleinlebe⸗ 
weſen, den Bakterien, bevölkert iſt, die manche 
Düngemittel, vor allem den Stickſtoff, durch 


Spaltungen der Pflanze erſt annehmbar machen 
Für ihre Kultur iſt der Stalldung, aber nur im 
gutgelockerten Zuſtande unentbehrlich. 

a, 


Das Entranken der Erdbeeren 


Die vielen Ausläufer, die die Erdbeeren fo gern 
treiben, machen dem Züchter viel Kopfzer 
brechen. Man kann ſich die Arbeit des Abranken 
einigermaßen erleichtern, wenn man dieſe Aus 
läufer dicht an den Altpflanzen abſticht und die 
Schößlinge darauf ſich ſelbſt überläßt. Einige 
der Ausläufer mit ihren Ranken, die noch nich 
den Anſchluß zum Boden gefunden haben, ver, 
trocknen, wodurch die Anlage fich ſelbſt zum Teil 
auslichtet. Sie wird auf dieſe Weiſe überſichtlicher, 
Was ſich an Jungpflanzen gut bewurzelt, liefert 
auch das geeignetſte Pflanzenmaterial. 

a, 


verfütterung von Roggen an hühnern 


Von allen Getreidearten wird Roggen zuerſt 
geerntet und gedroſchen. Seine Körner werden 
daher auch vielfach zur Fütterung von Hühnern 
verwendet, wobei zur Vorſicht gemahnt werden 
muß. Denn Roggen bewirkt gerade bei Hühnern 
zu leicht eine harknäckige Verſtopfung. Man ver“ 
füttere ihn daher nur in geſchrotetem Zuſtande⸗ 
Als Tagesmenge gebe man pro Huhn und Tag 
höchſtens 25 Gramm. Im übrigen ſoll Roggen 
als Geflügelfutter erſt nach einer dreimonatlichen 
Ablagerung verwendet werden. 

a 


Ausfaat von Spinat 
Man ſoll ſich dafür nicht den Juli auswählen; 
denn für gewöhnlich zeichnet er ſich durch große 
Trockenheit aus. Trocken gewachſener Spinat 
wird meist frühreif und wächſt dann gern aus 
In jedem Falle fehlt ihm das diefen Gemüſe 
eigene Aroma, wodurch er minderwertig wird. 
Nur auf Flächen, die auch in einer Trocken 
periode noch genügend Feuchtigkeit aufweiſen 
oder ſich künſtlich bewäſſern laſſen, kann die Aus“ 
ſaat im Juli erfolgen. 
a, 


Beerenfäule 

Von dieſem Übel werden zu leicht frühreifende 
Weintrauben befallen, wenn ſie ihren Stand an 
unbedachten Wänden haben und dazu noch recht 
üppig belaubt ſind. Bei Niederſchlägen gelangt 
zu viel Waſſer zwiſchen die Beeren der Trauben 
hinein und ruft die Beerenfäule hervor. Eß 
empfiehlt ſich daher, über ſolchen Weinſtöcken 
weit vorſpringende Schutzdächer anzubringen, 
die nicht aus Brettern zu beſtehen brauchen. 
Über einen entſprechenden Holzrahmen geſpannte 
Ju erfüllt ſchon voll und ganz dieſen 

weck. 4 
„Bei der Einrichtung eines ſolchen Schutzdaches 
iſt das ſogenannte Abblatten der Trauben, über“ 
haupt der mit feinſchaligen Beeren, zu unter“ 
laſſen, weil die warmen Luftſtrömungen im Be 
reiche des Weinſtockes das Ausreifen der Beeren 
begünſtigen. a, 
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Im Stoppelwind 


Ueber die Stoppeln wehte der Wind. — a 
Weißt du noch wie wir uns liebten, mein Kind! 
Die reiche Ernte geborgen im Haus, 

Das gab einen fröhlichen Ernteſchmaus! 

Wir waren zwei glütkliche Leute! 


Ueber die Stoppeln ging wieder der Wind. 
Denkſt du daran noch, herziges Kind? 

Wie lieblich gingſt du im Brautſtaat umher! 
Wir hatten das Glück und begehrten nichts mehr, 
Wir waren zwei ſelige Leute! 


Nun folgte ein Jahr auf das andere ſchnell. 
Die Tage, ſie waren ſo licht und hell! 

Wir ſäten und ernteten reichen Gewinn; 
So ging uns im Fluge das Leben dahin, — 
Wir blieben zwei glückliche Leute. — 


Weht künftig der Wind übers Stoppelfeld, 
Und du oder ich müſſen fort aus der Welt, 
So wollen wir ſcheiden mit fröhlichem Sin 
Viel gab uns das Leben, — gern geben wirs ! 
Als dankbar — zufriedene Leute. 
Margarete Heidrich 
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Woher stammen die 
Slernsdinuppen? 


_ Ueber Art und Arſprung der 
Sternſchnuppen und Meteore 
errſchten in früheren Zeiten ab⸗ 
onderliche Anſichten. Man er⸗ 
klärte fie für Ausdünſtungen der 
irdiſchen Lufthülle oder für Aus⸗ 
wurfsprodukte der Mondvulkane. 


d. Nit ſolchen Anſchauungen hat 
le neuere Wiſſenſchaft allerdings 
aufgeräumt; beſonders die For⸗ 
ſchung der letzten Jahrzehnte hat 
auch das Rätſel dieſer flüchtigen 
oten aus dem Weltraum teil⸗ 
weiſe gelüftet. Vieles iſt jedoch 
noch unbekannt und nur mit Hilfe 
unger Beobachtungsreihen können 
weitere Unterſuchungen angeſtellt 
werden. 


Man hat die Sternſchnuppen 
nach Art ihres Auftretens in zwei 
ruppen eingeteilt: die kometari⸗ 
ſchen und die interstellaren. Die 
erſteren ſind Auflöſungsprodukte 
don Kometen und kehren in 
allen Jahren regelmäßig um die⸗ 
N gelben Zeiten wieder, nämlich in 
größerer Anzahl in den Tagen 
des 10. bis 14. Auguſt und des 
0. bis 17. November. Dieſe Stern⸗ 
ſchnuppen find die Reſte der Ko⸗ 
neten 1862 III und 1866 J. Bei 
dieſen beiden Haarſternen wurde 
Lon Erſcheinung zu Erſcheinung 
ein! Schwächerwerden beobachtet, 
Steje beide Kometen haben ihre 
Materie längs ihrer ganzen Bahn 
um die Sonne verteilt und jedes» 
nal, wenn die Erde bei ihrer 
lährlichen Wanderung um die 
denne an jene Stellen kommt, die 
ben Bahnen der zerfallenen Ko⸗ 
meten am nächſten find, treten 
diele Sternſchnuppen auf. Dabei 
tegen die Ausſtrahlungspunkte 
dieſer Sternſchnuppen im Auguſt 
um Sternbilde des Perſeus, man 
ſennt ſie Perſeiden; im November 
brahlen fie aus dem Bilde des 


owen, dies find die Leoniden. 


Gelegentlich, nämlich alle 33 
er te, zeigten die Leoniden in 
hüherer Zeit ein prachtvolles Auf⸗ 
weten. Der verteilte Maſſering 
! den die Sonne, die frühere Bahn 
des Kometen 1866 1, enthält Ver: 
nctungen und bei Annäherung 
% Erde an dieſe traten wahre 
Feernſchnuppenregen auf; ſo ſchil⸗ 

| m: Alexander v. Humboldt eine 
ande Beobachtung bei einer Süd⸗ 
mietifareife im Jahre 1799. 
echt eindrucksvoll war das 
unhauſpiel dann auch wieder 1833 
ud 1866; 1899 blieb es aus, da 
die rungen des Planeten Jupiter 
Lage der Verdichtung geän⸗ 

gut haben. Es lohnt fi jedoch, 
a im November 1933 acht 
. gehen, vielleicht wiederholt ſich 
in Erſcheinung doch noch einmal 
Maße r oder minder ſtarkem 


geſuber nicht nur zu dieſen eben 
Ste, derten Zeiten kann man 
dern uſchnuppen beobachten, ſon⸗ 
Nat faſt jeder klaren 


An Hand Tangjä 
ob 1 angfähriger Ber 
l nen auch in iſt es jedoch ge⸗ 
hach au er richtige Ströme 
A czuweſſen, die aus den fernen 
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Der Hund in der Familie 


Wer einen Hund im Hauſe hält, 
muß ſich vorher darüber Rechen⸗ 
ſchaft ablegen, daß er bereit iſt, 
vermehrte Pflichten zu überneh⸗ 
men. Der Hund iſt ein lebendes 
Weſen und will als ſolches gewer⸗ 
tet werden. Es geht nicht an, 
daß man ein Spielzeug aus ihm 
macht und einen Tag gut und 
zärtlich zu ihm iſt und, wenn 
einem die Laune nicht darauf 
ſteht, vergißt, mit ihm auf die 
Straße zu gehen oder ihm ſein 
Futter pünktlich zu geben. Am 
beſten iſt es, wenn man ein ganz 
junges Tier zu ſich nimmt. Die 
Liebe zu ſeinem erſten Herrn oder 
zu ſeinem erſten Frauchen verwin⸗ 
det er nie. Allerdings macht die 
Erziehung viel Arbeit und erfor⸗ 
dert einige praktiſche Kenntniſſe. 

Wenn Strafe notwendig iſt, 
darf es nicht mit der Hand ge⸗ 
ſchehen. Auch darf man ihn zu 
dieſem Zweck nicht zu ſich heran⸗ 
rufen. Er verbindet ſonſt ſein 
Lebelang Beides mit Strafe und 
wird nur ſchwer zu bewegen ſein, 
ſich ſtreicheln zu laſſen und auf 
den Ruf zu gehorchen. Am rich⸗ 
tigſten iſt eine kleine Peitſche mit 
kurzen Lederſtreifen. Es genügt, 
wenn man damit ganz loſe ein 
paar Hiebe austeilt. 

Jeden Morgen muß der Hund 
kräftig gebürſtet, die Augen mit 
Borwaſſerlöſung ausgewaſchen und 
das Fell von Zeit zu Zeit mit etwas 
Oel eingerieben werden. Wird es 
trotzdem trocken, iſt die Verdauung 
zu ſchwer. Ein wenig Senfblüte 
ins Futter getan, behebt die Ver⸗ 
ſtimmung oft erſtaunlich ſchnell. 
Juckt der Hund ſich, ſo iſt etwas 
nicht in Ordnung. Nicht immer 
wird man allein feſtſtellen können, 
um was es ſich handelt. Man 
darf nicht wild darauf loskurie⸗ 
ren, ſondern muß den Tierarzt 
aufſuchen. Etwas anderes iſt es, 


wenn man genügend Erfahrung 
befitzt, und die Verantwortung 
mit gutem Gewiſſen übernehmen 
kann. Viermal am Tag muß er 
auf die Straße geführt werden, 
nur dann kann er wirklich ſtuben⸗ 
rein ſein. Aus Angſt vor Strafe 
werden die meiſten Hunde ihren 
natürlichen Drang unterdrücken 
und ſich damit geſundheitlich 
Schaden tun. So oft wie möglich 
ſollte man mit ihm ſpazieren ge⸗ 
hen, damit er ſich tüchtig auslau⸗ 
fen kann. 

Als Richtſchnur für die Ernäh⸗ 
rung möge dienen, daß nur die 
Mittagsmahlzeit wichtig iſt. Mor⸗ 
gens und abends genügt ein Stück⸗ 
chen Hundekuchen und bei jungen 
Tieren außerdem ein wenig Milch. 

Wird die Nahrung verweigert, 
ſo dränge man nicht, ſondern laſſe 
das Tier ruhig einmal Hungern: 
Es fühlt, daß etwas in ſeinem 
Körper nicht in Ordnung iſt und 
antwortet darauf mit der natür⸗ 
lichſten Maßnahme. Weiche Kno⸗ 
chen werden von allen gern ge⸗ 
nommen, nur muß man darauf 
achten, daß ſie nicht ſpitz ſind, da⸗ 
mit ſie keinen Schaden anrichten 
Der Waſſernapf muß täglich friſch 
gefüllt werden und immer erreich⸗ 
bar ſein. Eiskaltes Waſſer führt 
zu Darmerkältungen. 

Wer den Hund im Zimmer 
hält, muß ihm von Anfang an 
einen feſten Platz geben, damit er 
ſich nicht angewöhnt, auf Sofa und 
Seſſeln herumzuſpringen. Einen 
großen Gefallen tut man ihm, 
wenn er von ſeinem Deckchen aus 
auf die Straße ſehen kann, da die 
Hunde alle ſehr neugierig ſind. 

Hunde mit ins Bett zu nehmen, 
iſt und bleibt eine unhygieniſche 
Angelegenheit, die mit Tierliebe 
nichts zu tun hat. Niemand iſt 
ganz ſicher davor, daß der gefürch⸗ 
tete Hundewurm auf ihn über⸗ 
tragen wird. Auch die gar zu in⸗ 
time Berührung zwiſchen Kindern 


und dem vierbeinigen Liebling 
der Familie ſollte man durch liebe⸗ 
volle Belehrung unterbinden. Sie 
werden ihn dann von ſich aus dazu 
erziehen, daß er ihren Teller nicht 
ableckt, vom Butterbrot mitißt 
oder ihnen gar mit der Zunge ins 
Geſicht fährt. Wenn dieſe Bedin⸗ 
gungen erfüllt werden, iſt die 
Freundſchaft zwiſchen Kind und 
Hund etwas Entzückendes. Wer 
es irgendwie einrichten kann, 
ſollte ihnen dieſen Spielgefährten 
geben. Er bringt ein Stückchen 
Natur ins Haus und pflanzt ihnen 
fürs Leben die Liebe zum Tier 
ins Herz. 
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Auch Fische werden 
seekrank 


Klingt das nicht ſonderbar, daß 
ſogar die Fiſche, die jahraus jahr⸗ 
ein in ihrem wäſſerigen Element 
leben, — ſeekrank werden? Doch 
es kann kein Zweifel mehr daran 
beſtehen, ſo ſonderbar ſich auch die 
Seekrankheit der Fluß⸗ und Meer⸗ 
bewohner anhören mag. Freilich 
verdankt man dieſe Feſtſtellung 
erſt wiſſenſchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen aus jüngſter Zeit. Die Neu⸗ 
ſchottländer nahmen an ihren Ka⸗ 
beljaus zuweilen recht eigentüm⸗ 
liche Symptome wahr. Ein For⸗ 
ſcher des biologiſchen Amtes von 
Kanada ſah ſich veranlaßt, der 
Urſache dieſer auffälligen Merk⸗ 
male nachzugehen. Es zeigte ſich, 
daß die Erſcheinungen der See⸗ 
krankheit, die übrigens recht aus⸗ 
geprägten Charakters waren, im⸗ 
mer nur dann auftraten, wenn 
der Dampfer, worauf die Kabel⸗ 
jaus befördert wurden, das hohe 
Meer paſſierte, wenn ſich alſo die 
Unruheerſcheinungen der Meeres⸗ 
fluten beſonders ſtark auf das 
Schiff übertrugen. 


Zu 
derartigen Ergebniſſen gelangte 


Weltraum zu uns kommen. 
Ende des vorigen 
der Meteorforſcher 


Diese“ Sternſchnuppenſtröme füh⸗ 
ren aus Gegenden des Raumes 


Jahrhunderts 


her, in denen ſich große Anhäu⸗ 
fon dunkler Materie befinden, 
og Dunkelnebel, die auch in den 
letzten zwei Jahrzehnten auf ver⸗ 
ſchiedenen Sternwarten Gegen⸗ 


ſtand der Anterſuchung waren. 
Man "darf annehmen, daß dieſe 
Dunkelwolken, die oſt gewaltige 
Ausdehnung von hunderteng von 
Lichtjahren beſitzen, die Urſprungs⸗ 
orte der Sternſchnuppen ſind 


2 
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wären. 
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Tiere, die sich selbst vernichten 


Die Jahrhunderte find reich an 
Beiſpielen, da Tiere aller mögli⸗ 
chen Arten in großen Scharen, alſo 
gemeinſam, in den Tod gingen. 
Man kennt ſolche Beiſpiele von 
ſibiriſchen Eichhörnchen, von Kro⸗ 
kodilen, von Fröſchen, Hirſch⸗ 
käfern, Schildkröten, Schmetterlin⸗ 
gen, Renntieren, Süßwaſſerfiſchen 
und desgleichen mehr. 

Um die Jahrhundertwende, bei⸗ 


ſpielsweiſe, war eine Inſel im 
Amazonenſtromgebiet förmlich 


überſät von Krokodilkadavern. Die 
Umſtände ließen nicht den gering⸗ 
ſten Zweifel, daß dieſe Krokodile, 
weit mehr als achttauſend, aus 


freien Stücken dem Leben entron⸗ 
nen waren. Jede Möglichkeit einer 
Kataſtrophe fehlte. 


Man fragt ſich: was mag in die⸗ 


en Tieren vorgegangen ſein? 
Was kann dieſe Tiere veranlaßt 
haben, ſich ſelber umzubringen? 
Es tut ſich in dieſer Frage ein 
Geheimnis auf, um das ſich die 
Gelehrten aller Zeiten vergeblich 
die Köpfe zerbrochen haben. Zu⸗ 
nächſt könnte es naheliegen, anzu⸗ 
nehmen, daß mit dem Zeitpunkte 
der Uebervölkerung manche Tier⸗ 
arten, von irgendeiner unbekann⸗ 
ten Kraft getrieben, das Feld frei⸗ 
willig räumen, um unnötige Ver⸗ 
ſchlimmerungen aufzuhalten. Eine 
ſolche Vermutung hätte etwas für 
ſich, wenn es bloß ſchädliche Tiere 
die dielem dunklen. ae⸗ 


heimnisvollen Befehl zum Ster⸗ 
bengehen folgten. Da genau ſo 
häufig jedoch das tragödienhafte 
Sichſelbſtmorden auch bei den nütz⸗ 
lichen Tiergattungen angetroffen 
wird, ſteht man kopfſchüttelnd vor 
dieſem grauſigen Geſchehen. Es 
bleibt als Reſt aller Erkenntnis 
ſchließlich kaum eine andere An⸗ 
nahme, als daß hier ein höheres 
Naturgeſetz mit hereinſpielt, um 
deſſen volle Klärung man ſich viel⸗ 
leicht auch in Zukunft vergeblich 
bemühen wird. 

Soviel allerdings dürfte ſo ziem⸗ 
lich wahrſcheinlich ſein, daß es 
kaum ein Selbſtmordtrieb im 
ſtrengen Sinne iſt, daß vielmehr 
der unheimliche Entſchluß aus ir⸗ 
gendeinem inneren Aufgewühlt⸗ 
werden ) heraus 
ganz ſuggeſtiv 
über die Tiere 
kommt. Vielleicht 
iſt es Angſt, viel⸗ 
leicht iſt es eine 
krankhafte Ver⸗ 
wirrung oder ſin⸗ 
nenberaubende 
Wildheit, viel⸗ 
leicht iſt es ſonſt 
ein treibender 
Faktor, der die 
Tiere vorwärts⸗ 
peitſcht und ſie 
ihrem Schickſale 
entgegenjagt. Daß die 
Tiere einem unwider⸗ 
ſtehlichen Zwang folgen, 
wird kaum zu beſtreiten 
ſein, denn ſie gehen den 
Weg, der ſie weiter von 
der Heimat fortführt, 
wie jemand, der in den 
Bann der Hypnoſe ge⸗ 
raten iſt und ſich dem 
übermächtigen Einfluß 
nicht mehr zu entziehen 
vermag. Ob ſich ihnen 
ein Fluß oder das 
Meer in den Weg ſtellt, 

der Zwang, unter dem 
fie ſtehen, treibt fie auch hier 
immer weiter vorwärts. Gefah⸗ 
ren werden als Gefahren nicht 
mehr erkannt. So iſt es kein Zu⸗ 
fall, daß die meiſten Todeswande⸗ 
rungen entweder im Meer, in der 
Steppe, im Abgrund oder im 
Schneeſturm ihren Abſchluß finden. 
Das Unheimlichſte ſolcher Tra⸗ 
gödien bleibt, daß mit einem 
Schlage oft zehntauſende Tiere da⸗ 
bei ihr Ende finden. Vor etwas 
mehr als hundert Jahren ſind al⸗ 
lein in der Wolga⸗Steppe im Zeit⸗ 
raume von zwölf Monaten 
277000 (J) Pferde dieſem düſteren 
Schickſal zum Opfer gefallen. 
Horst Thielau. 
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Steine, die sich midhl 
vertragen 


Man ſpricht von unverträgli⸗ 
chen Menſchen, von unverträgli⸗ 
chen Tieren, aber iſt es denn nicht 
ein Wahnwitz, von unverträgli⸗ 


chen Sternen zu reden? und doch 


wird es jeder erfahrene Baumei⸗ 
ſter beſtätigen, daß es auch Steine 
gibt, die ſich gegenſeitig nicht aus⸗ 
ſtehen können. Einen beſonders 
deutlichen Beweis hat man neuer⸗ 
dings bei der Soeſter Wieſenkirche 
gefunden. Um die Verwitterungs⸗ 
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E JUGEND 


erſchelnungen zu beheben, die ſich 
an dem kalkreichen Gemäuer der 
Kirche herausgebildet hatten, 
ſetzte man einen kalkarmen Sand⸗ 
ſtein an den verwitterten Stellen 
ein. Schon bald aber zeigte es 
ſich, daß ſich die beiden Sandſtein⸗ 


Torten wie durch Einen ſtändigen 
Kampf gegenſeitig zerrieben, ſo 
daß es nicht nur zu einer neuen 
Verwitterung kam, die Verwitte⸗ 
rung ging jetzt ſogar noch viel ra⸗ 
ſcher als vor der Ausbeſſerung 
vonſtatten. Dieſem recht draſti⸗ 
ſchen Beiſpiel könnten noch viele 
ähnlicher Art an die Seite geſtellt 
werden. 
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Das Indische Zauberkreuz 


Dem Uneingeweihten gibt das 
indiſche Zauberkreuz, wie es in 
unſerer Abbildung dargeſtellt iſt, 
ein ſchweres Rätſel auf. Schüttelt 
man dieſes Zauberkreuz nämlich, 
dann iſt deutlich zu hören, daß im 
Innern des Kreuzes eine Kugel 
rollt. 

Die Aufgabe beſteht nun darin, 
die Kugel hervorzuholen, ohne 
daß das Kreuz hierbei irgendwie 
beſchädigt wird. Wie aber ſoll 
man es anſtellen? Blindlings 
drauflosprobieren hat keinen Sinn. 


Der Trick beſteht in folgendem: 
Wie aus unſerer zweiten Abbil⸗ 
dung erſichtlich, drückt man das 
Kreuz ſo auf eine harte Platte 
(Tiſchfläche uſw.), daß der unters 
ſte Würfel ſich in das Kreuz hin⸗ 
einſchiebt. Die Folge davon iſt, 
daß ſich auf der entgegenſetzten 
Seite det oberſte Würfel entſpre⸗ 
chend weit herausſchiebt. Zugleich 
damit wird auch das Würfelqua⸗ 


drat nach oben gedrückt, das bis⸗ 
her im Innern des Zauberkreuzes 
verborgen lag und das die kleine 
Steinkugel enthält. Die Kugel 
läßt ſich nun ohne weiteres heraus⸗ 
nehmen. Das Geheimnis des in? 
diſchen Zauberkreuzes iſt ent⸗ 
ſchleiert. 
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Schwimme richtig! f 
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Das iſt falſch! 
Nur der Nichtſchwimmer 
und ängſtliche Anfän⸗ 
ger ſpringt ſo! 
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So muß man ſpringen! 
Das iſt die richtige Haltung beim 
Startſprung. 


Auch dies zeugt von ungenügender 
Schwimmkunſt, denn hier iſt die 
Kopfhaltung falſch! 


Wußtesı du das? 


Eine zu Aſche verbronnte ZI 
garre hat ein größeres Gewicht 
als eine unverbrannte. Das hö- 
here Gewicht erklärt ſich durch die 
bei der Verbrennung erfolgende 
Aufnahme von Sauerſtoff. 


Die Pariſer Nationalbibliothel 
iſt die größte europäiſche Bücheren 
Sie umfaßt 2,5 Millionen Bänd 
und mehr als hunderttauſend 
Handſchriften. - 


Auf das Brauen von Bier bee 
ben ſich ſchon die alten Aegyple 
verſtanden. 
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Kart der Kleine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Karl v. Große, genannt „Karl der Kleine“, Sohn eines Berliner 
Wurſtfabrikanten, hat zuſammen mit feinem Freunde Thomas Kroll heim- 
lich die deutſche Reichshauptſtadt verlaſſen und iſt auf dem Luftſchiff 
„Deutſchland III.“ nach Südamerika geflogen. Die beiden jungen Leute 
haben falſche Päſſe, Karl reift als „Alfredo Colleani“, Thomas als 
„Elmer Britten“. In ihrer Geſellſchaft befindet ſich auch ein älteres 
Fräulein von Collenhouge, eine mehrfache Millionärin. Auf deren Be⸗ 
ſigtum in Montevideo begaben ſich die Freunde. Anläßlich eines Feſtes 
im Palaſt des Fräuleins lernt Karl Fräulein Dolores Guerra, Tochter 
des Innenminiſters von Uruguay, kennen. In die illuſtre Geſellſchaft 
platzt auch Fräulein Grit, Tochter eines Bankiers Zaterton in New Pork, 
deren Bekanntſchaft Karl auf dem „Zeppelin“ gemacht hat. Einige Tage 
ſpäter beteiligt ſich Karl, der inzwiſchen Mitglied eines Fußballklubs in 
Montevideo geworden iſt, an einem öffentlichen Fußballwettſpiel, dem 
auch Grit und Thomas zuſehen. Karls Spieltaktik iſt es zu verdanken, 
daß ſeine Mannſchaft ſiegt. Im Anſchluß an einen Beſuch bei dem Innen⸗ 
miniſter Guerra verlobt ſich Karl mit deſſen Tochter Dolores. Als er 
hernach dieſes Ereignis Grit und Thomas erzählt, gibt ihm erſtere eine 
Auskunftei über die Familie Guerra, welche für dieſe vernichtend iſt. 
Karl ſieht ein, daß er unter dieſen Umſtänden Dolores nicht heiraten 
lann. Bei einer nächtlichen Promenade im Park der Beſitzung von 
Fräulein v. Collenhouge beſuchen ſie den Gärtner Santos und deſſen an⸗ 
gebliche Nichte Angelica. Dieſe ſoll auf Veranlaſſung der Schloßherrin 
in ein Klofter gehen, um eine Schuld ihrer ihr unbekannt gebliebenen 
Mutter zu ſühnen. Sie aber will frei bleiben. Karl verſpricht ihr, zu 
helfen. Die beiden Freunde werden als Offiziere in der Armee von 
Uruguay angeſtellt, Karl wird ſogar Adjutant des Generals Argente. 
Aber es behagt ihm nicht in ſeiner neuen Stellung. Eines Tages kommt 
der Gärtner Santos wegen Angelica zu Karl, im Laufe der Unterhal⸗ 
tung erfährt nun letzterer, daß Fräulein Collenhouge die Mutter des 
Mädchens iſt. Er iſt über dieſe Mitteilung entſetzt. 


(10. Fortſetzung.) 


„So iſt es, Herr! Darum drückt's mir das Herz ab. 
Und doch iſt Donna Collenhouge Angelicas Mutter!“ 


Lange erzählt Santos aus vergangener Zeit. Mit 
einem amerikaniſchen Seemann ging die Donna einſt 
ein Liebesverhältnis ein. Plötzlich verſchwand der See⸗ 
mann und ließ Donna Collenhouge im Stich. Sie ver⸗ 
reiſte auf ein Jahr und kam mit dem Kinde zurück. Die 
unverkennbare Aehnlichkeit zwiſchen dem heranwachſen⸗ 
den Mädchen und der Donna war klarer Beweis. Auch 
aus dem ganzen Benehmen der Donna konnte Santos 
ſchließen, daß ſie die Mutter ſei. Vier Jahre lang genoß 
das Kind alle Liebe ſeiner Mutter, bis ſie es plötzlich 
verbannte. 

Karl hat dem Alten aufmerkſam zugehört. 

Er dankt ihm, dann geht er zu Fräulein Collen⸗ 


houge. 
* 
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Die alte Dame ijt verwundert, als Karl mit jo 
ernſtem Geſicht ins Zimmer tritt. 

„Ich muß Sie einmal ſprechen in einer ſehr wich— 
tigen Angelegenheit, Fräulein von Collenhouge!“ 

„Iſt's um Dolores?“ 

„Nein . . . um Angelica!“ 

Die alte Frau zuckt zuſammen, und ihre Miene 
verfinſtert ſich. 

„Ich habe Sie gebeten, ſich nicht um Angelica zu 
kümmern!“ 

„Ja, ich weiß es! Aber der Zufall brachte es mit 
ſich, daß ich erfuhr, Angelica werde am Montag dem 
Kloſter zugeführt. Ich bitte Sie nun, das nicht zu 
veranlaſſen.“ 

„Mit welchem Rechte?“ 


„Die Pflicht, als Menſch dem Mitmenſchen beizu⸗ 
ſtehen, leitet mich.“ 

„Ich will nichts Schlechtes!“ 

„Und tun es doch! Warum wollen Sie Trauer 
und Leid auf ein armes Geſchöpf häufen, warum ſoll es 
büßen für die Schuld eines anderen Menſchen? Ange⸗ 
lica liebt das Leben, liebt die Freude, ſo ſchwach auch 
ihr armer Leib iſt. Sie wird zugrunde gehen an dem 
harten Kloſterleben. Das können Sie doch nicht wollen. 
Ich glaube an Gott und ſeine Liebe, ich habe Reſpekt 
vor der Kirche, aber ich weiß, daß man kein Gott wohl⸗ 
gefälliges Werk tut, wenn man einen Menſchen zur Ent⸗ 
ſagung zwingt.“ 

„Sie ſind noch zu jung, Alfredo, um das zu bes 
greifen!“ 

„Ich wehre mich nur dagegen, daß man einem 
Menſchen Unrecht tun will. Ich appelliere an Ihr gutes 
Herz. Laſſen Sie es in dieſer Stunde ſprechen!“ 

„Angelica muß büßen für die Schuld ihrer 
Mutter!“ 

„Ich glaube, das iſt Sache der Mutter ſelber!“ 

„Die Mutter .. iſt tot!“ 

„Dann hat fie geſühnt .. aber ich glaube, fie lebt 
und hat gebüßt.“ 

Totenbleich ſtarrt die alte Frau Karl an. 

„Was. ſagen Sie? Was wiſſen Sie?“ 

„Es gab einmal eine Stunde, da wir zwei ſo ver⸗ 
ſchiedene Menſchen Freunde wurden. Es war eine 
ſchöne, unvergeßliche Stunde. An dieſe Freundſchaft 
denke ich und will hoffen, daß ſie auch jetzt ſtandhält! 
Ich will ganz offen fein: Man jagt... daß Sie die 
Mutter Angelicas ſind.“ 

Schwer geht der Atem der alten Frau. Dann ſinkt 
ihr Haupt müde herab. 

„Ja — ich bin die Mutter!“ ſtöhnt ſie auf. 

„Und Sie wollen Ihrem Kinde das antun? Oh... 
ich verſtehe Sie nicht mehr, ich werde irre an Ihnen! 
Ihr Kind ſoll für Ihre Schuld büßen? Kann das eine 
Mutter wollen?“ 

„Ja, ja!“ ſchreit die alte Frau wie unter Qualen 
auf. „Das kann eine Mutter tun! Ich haſſe das Mäd⸗ 
chen! Ich haſſe es! Ich haſſe den Mann, dem ich mich 
ſchenkte, vertrauend auf ihn, und der mich verriet, der 
mich verließ ... ich haſſe ihn. Mein Haß hat alle die 
Jahre regiert! Eine Rechnung iſt offen ... dem Va: 
ter kann ich ſie nicht präſentieren ... nur... dem 
Kinde, der Frucht der Sünde!“ 

Tiefſte Empörung flammt in Karl auf. 

„Dem Kinde? Ah, dem Kinde .. . das keine Schuld 
trägt! So ſchlecht ſind Sie! So abgrundſchlecht! Je⸗ 
des gute Wort, jede gute Tat an mir machen Sie zur 
Lüge!“ 

„Was wiſſen Sie, was ich gelitten habe!“ 

„Oh, ich kann's erfühlen ... und ich verſtehe 
Ihren Schmerz ... aber nicht Ihren Haß! Nein, 
Ihren Haß niemals! War's nicht Ihre Pflicht als 
Mutter, dem Kinde Ihre ganze Liebe zu geben, dem 
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Kinde, das den Vater nicht kannte, der es im Stiche 
ließ? Laſſen Sie endlich das Mutterherz ſprechen, wenn 


Ihnen an der Achtung Ihres aufrichtigen Freundes ge⸗ 


legen iſt!“ 

„Gehen Sie... gehen Sie!“ ſchreit die Frau. 
„Ich will Sie nicht mehr ſehen! Iſt das der Dank für 
alles, was ich an Ihnen getan habe?!“ 

„Haben Sie erwartet, daß ich um Geldes willen 
zum Schuft werde? Sorgen Sie ſich nicht! Ich gehe, 
und auf Heller und Pfennig werde ich Ihnen rück⸗ 
erſtatten, was ich Ihnen ſchuldig bin!“ 

Empört verläßt er ſie. Heftig fällt die Tür ins 
a Mit ſteinernem Geſicht ſitzt die alte Frau am 

iſch. 


Karl läuft Grit in den Weg. 
traurig und verbittert er iſt. 

„Was haben Sie, Alfredo?“ fragt ſie erſchrocken. 

„Es iſt aus, Grit! Ich verlaſſe heute noch das 
Haus Collenhouge! Ich will keine Nacht mehr unter 
ſeinem Dache ſchlafen.“ 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Kommen Sie in den Park, ich will Ihnen alles 
erzählen!“ 

Als Grit von dem Vorfall und ſeinen Zuſammen⸗ 
hängen Kenntnis hat, ſagt ſie feſt: 

„Sie haben recht gehandelt, Alfredo! Ich ſchließe 
mich Ihnen an. Logieren wir uns im Hotel ein!“ 

„Ja! Aber vorher ſoll noch eins geſchehen: Ange⸗ 
lica muß vor dem Haß dieſer unnatürlichen Mutter ge⸗ 
ſchützt werden.“ 

„Lieben Sie das Mädchen?“ fragt Grit mit beben⸗ 
der Stimme. 
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Sie bemerkt, wie 


„Warum fragen Sie, Grit? Sie dauert mich! Ich 


verſtehe ihre Trauer! Ich habe Mitleid. Wir müſſen 
ſie in Sicherheit bringen.“ 

„Wie ſoll das geſchehen?“ 

„Ich werde einen Brief an Angelica ſchreiben und 
ſie bitten, daß ſie mit Santos ihr Heim heute noch ver⸗ 
läßt. Die beiden kommen beſtimmt ohne Schwierig⸗ 
keiten aus dem Park.“ 

„Und dann?“ 

„Bringen wir ſie im Hotel unter.“ 

„Aber was weiter?“ 

„Das wird ſich finden.“ 

„Haben Sie bedacht, welchen Skandal es geben 
wird, wenn man in Montevideo erfährt, daß Sie ein 
Mädchen davon abgehalten haben, eine Braut Gottes 
zu werden?“ 

„Ich kenne die Gefahr! Wir müſſen raſcheſt fort 
von hier! Mit dem nächſten Schiff! Wir müſſen Ange⸗ 
lica auf ein Schiff bringen.“ . 

„So ſchnell geht das nicht! Wir wollen ſie einſt⸗ 
weilen verſtecken. Ueberlaſſen Sie das mir. Ich werde 
das Mädchen ſamt dem alten Gärtner verbergen. Ich 
miete für kurze Zeit eine der möblierten Villen, die am 
Rande der Stadt ſtehen.“ 

„Sie nehmen mir viel ab, Grit! Ja, tun Sie es, 

Ich will indeſſen Baptiſt mit dem Brief zu ihr 
ſenden. Holen Sie bitte Angelica und Santos am 
Hauptpoſtgebäude in zwei Stunden ab.“ 

„Ja, das werde ich tun. And für uns belege ich 
Zimmer im Imperial-⸗Hotel.“ 

„Ich bitte Sie darum, liebe Grit!“ 

Das Mädchen wird rot, als Karl ſo zärtlich „liebe“ 
Grit ſagt 
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daß ſich die Herrin mit Karl überworfen hat. 


„Haſt du den Brief beſorgt, Baptiſt?“ 

„Ja, Herr! Santos läßt danken und Ihnen ſagen, 
daß er nach Ihrem Wunſche handeln wird!“ 

„Ich danke dir, Baptiſt! Iſt Sennor Elmar nicht 
anweſend?“ 

„Nein, Sennor, er wollte nach dem Hafen!“ 

„Es iſt gut. Helfen Sie mir jetzt meine Sachen 
packen. Auch die meiner Freunde.“ 

Erſchrocken ſieht ihn der Diener an. 

„Sennor .. . wollen Sie uns verlaſſen?“ 

„Ich muß, mein guter Baptiſt! Man hat mir das 
Haus verwieſen!“ 

„Das hat die Donna getan?“ 
ſungslos. „O Herr ... ſie wird ſich beſinnen! 
liebt Sie doch ſo ſehr!“ 

„Donna Collenhouge iſt verrannt in ihren Haß! 
Schade, guter Baptiſt! Auch du warſt mir lieb und 
wert, und ich werde gern an dich denken!“ 

„Herr ... laſſen Sie mich mit Ihnen gehen!“ 

Die dunklen Augen betteln. 

„Guter Baptiſt .. ich bin nicht reich. Ich kann 
mir keinen Diener leiſten.“ 

„O Herr . .. ich will nichts haben, als was ich 
Lohnt zur Nahrung und Kleidung. Ich fordere keinen 

ohn!“ 

„Ich kann nicht, Baptiſt. Aber vielleicht kommt die 
Stunde, da ich dich rufe!“ 

„O Herr . . . rufen Sie mich bald!“ 

f Sie gehen ans Packen. Nach einer Stunde iſt alles 
ertig. 
Auch Grits und Thomas Koffer ſtehen gepackt. 

Baptiſt ſchleppt mit traurigem Geſicht, wie ein ge⸗ 
prügelter Hund, die Sachen hinunter. Als ihm Karl 
einen Hundert⸗Peſetenſchein geben will, ſchüttelt er den 
Kopf und ſagt nur: „Herr ... rufe mich bald. Das 
iſt Geſchenk, nicht Geld!“ 

Da gibt ihm Karl zum Gedenken ſeine ſilberne Zi⸗ 
garettendoſe. Die nimmt der treue Diener an, und 
ſein Geſicht iſt für einen Augenblick eitel Freude. 

Die Dienerſchaft iſt in Unruhe. Sie hat gehört, 
Es tut 
ihnen leid, daß nun die Freunde das Haus verlaſſen. 

Juan ſitzt betrübt am Steuer. Die Koffer werden 
verladen. Dann teilt Karl reiche Trinkgelder aus und 
ſpringt in den Wagen. 

„Nach dem Hotel „Imperial“!“ 

So nahm Karl Abſchied vom Palais Collenhouge. 
Eine Epiſode war vorüber. 

Oben aber ſaß eine einſame alte Frau und weinte. 
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Der Wagen hält vor dem Hotel. Pagen eilen her⸗ 
be: und nehmen das Gepäck in Empfang. Karl gibt 
Juan einen Geldſchein und drückt ihm herzlich die Hand. 

Dann tritt er in die Hotelhalle. 

An der Portiersloge erkundigt er ſich, ob die Zim⸗ 
mer durch Sennorita Haterton beſtellt ſeien. 

„Jawohl, Sennor! Zweiter Stock. 87, 88 und 89. 
Für die Donna 89.“ 

„Danke, laſſen Sie bitte die Koffer hinaufbringen.“ 

Mit dem Lift fährt Karl in die zweite Etage und 
ſucht ſein Zimmer auf. 

Die Hotelleitung iſt überraſcht. Der Schützling der 
Donna Collenhouge, von dem man ſagte, daß er einſt 
ihr Vermögen erben werde, zieht ins Hotel! 

Was hat das zu bedeuten? 


Der Diener iſt faſ⸗ 
Sie 
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Der Direktor, der mit Miniſter Guerra befreundet 
iſt, teilt ihm das Ereignis telephoniſch mit. 

Guerra iſt getroffen und erzählt die Neuigkeit ſei⸗ 
ner Tochter. Dolores erſchrickt; ſollte ſich auch dieſe 
Partie als unrentabel herausſtellen? 

Guerra beſchließt, Donna Collenhouge ſofort auf⸗ 
zuſuchen 

Eigentlich möchte ſie den Miniſter abweiſen laſſen, 
aber fie empfängt ihn doch. Sie will ihm eine Ueber⸗ 
raſchung beſonderer Art bereiten. 

Miniſter Guerra tut, als wenn er von nichts wüßte. 
Fräulein Collenhouge aber berichtet ungeſchminkt, was 
geſchehen. Sie merkt, wie Guerra erſchrickt, und es tut 
ihr wohl, einen Menſchen zu quälen. 

„Sennor Colleani iſt alſo alles andere als eine gute 
Partie!“ betont ſie. „Ihr Glück, Don Guerra, daß die 
Verlobung noch nicht öffentlich angezeigt wurde. Ziehen 
Sie Ihr Wort ſchleunigſt zurück. Ich rate Ihnen gut. 
Von mir hat Sennor Colleani nichts mehr zu erwarten!“ 

„Mußte das ſo weit kommen?“ forſcht Guerra ent⸗ 
täuſcht 

„Er hat mich beleidigt, ſo ſchwer, daß ich es ihm nie 
vergeben kann.“ 

Guerra verläßt niedergeſchlagen ſeine Gönnerin. 
Dolores iſt wütend über alle Maßen, als ſie ihre Ver⸗ 
mutung beſtätigt erhält und verlangt die ſofortige Auf⸗ 
hebung der Verlobung. 

Ihr Vater verſpricht, es zu tun. Er hat einen 
großen Haß auf den unſchuldigen Karl. 

Der Miniſter ſucht General Argente auf, den er 
gleichfalls in größter Aufregung findet. 

Guerra fragt beſtürzt, was geſchehen iſt. 

„Die Pläne über die Grenzverteidigung gegen 
Argentinien ſind geſtohlen worden!“ 

Guerra iſt außer ſich. 

„General ... Sie haften für die Papiere! Haben 
Sie die Polizei benachrichtigt?“ 

„Noch nicht! Ich will die Oeffentlichkeit nicht vor⸗ 
ſchnell beunruhigen. Ich habe einen Verdacht!“ 

„Wen verdächtigen Sie?“ 

„Meinen Adjutanten, der mir auf Ihren beſon⸗ 
dercn Wunſch zugeteilt wurde. Alfredo Colleani hat 
die Papiere zuletzt in den Treſor gelegt.“ 

„Beſitzt er den Treſorſchlüſſel?“ 
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„Ja, nur er, außer mir! 


„Das war ſehr unvorſichtig, General! Colleani.. 
doch nein, nein, das iſt unmöglich! Was ſollte Colleani 
für ein Intereſſe daran haben, dieſe Pläne zu ſtehlen?“ 

„Er it Amerikaner ... er wird fie zu Geld 
muchen!“ 

„Zu Geld? .. . caramba ... Geld kann er brau⸗ 
chen. Wiſſen Sie, daß er ſich mit Donna Collenhouge 
entzweit hat?“ 

„Das heißt,“ ſpricht der General ſchnell, „er iſt. 
enterbt!“ 

„Ja! Ich komme eben von der Donna. Sie hat 
mir erklärt, daß Colleani von ihr nichts zu erwarten 
habe, und er ſelber nicht vermögend ſei.“ 

„Hahaha! Falſch kalkuliert, Don Guerra!“ 
lacht der General ſchadenfroh. „Sit Ihnen meine Wer⸗ 
bung um Dolores jetzt angenehm?“ 

„Können S Sie meine Schulden bezahlen, General?“ 

„Dazu habe ich keine Luſt! Aber überlegen Sie es 
u Don Guerra. In acht Tagen kann die Hochzeit 
ein.“ 

„Ich will's mir überdenken! Doch kommen wir 
wieder zu den Dokumenten.“ 


Sie unterſuchen den Treſor genau, finden aber 
nicht die geringſte Spur, die auf gewaltſame Oeffnung 
hindeuten würde. Der General berichtet ausführlich, 
was mit den Plänen zuletzt vorgegangen war. Sie be⸗ 
ſchließen nun doch, Colleani verhaften zu laſſen. 

Da erinnert ſich Guerra des morgen ſtattfindenden 
Fußballkampfes. 

„Es geht doch nicht! Ganz Montevideo wäre in 
Aufruhr! Alles wartet auf das ſenſationelle Auftreten 
a Da können wir eine Verhaftung nicht ris⸗ 
ieren!“ 

„Inzwiſchen ſind aber die Pläne längſt beim 
Teufel!“ 

„Das bezweifle ich! Oder laſſen wir ihn verhaften 
und heurkau ben ihn dann für das Fußballſpiel mor⸗ 
gen?“ 

„Das wäre eine Möglichkeit!“ 

„Bitten Sie ihn hierher! Er befindet ſich im Hotel 
„Imperial“.“ 

„Einverſtanden!“ 


Karl wartet auf Grit. Endlich kommt ſie und 
drückt ihm herzlich die Hand. 

„Nun, war's recht, daß wir geholfen haben?“ 

„Ja!“ ſpricht Grit innig. „Es war recht! Das 
arme Mädchen tut mir leid. Es wartet mit Bangen 
auf unſer Kommen, denn Santos befürchtet eine Ent⸗ 
deckung. Angelica läßt Ihnen ſagen, daß ſie allen Ihren 
Wünſchen entſprechen wird. Das Mädchen iſt ſchön, nur 
ſo hauchzart. Santos meint, daß ſie lungenleidend ſei.“ 

„Ich fürchte es auch! So empfindliche Blüten leben 
nur kurz, aber darum wollen wir um ſo mehr verſuchen, 
ihr wenigſtens dieſe Spanne Zeit recht ſchön zu ge⸗ 
ſtalten.“ 

„Soll ich Angelica mit nach Neuyork nehmen? In 
Alleghany haben wir einen Kurort für Lungenleidende. 
Vielleicht kann ſie ſich da auskurieren.“ 

„Das wollen Sie tun? Oh, Sie find gut, Grit!“ 

Das Mädchen wird rot unter dem Blicke des Man⸗ 
nes, und eine tiefe Freude erfüllt es. 

f „Ich habe mich mit Notar Thomſon in Verbindung 
geſetzt.“ 

„Wozu, liebe Grit?“ 

„Vorſichtshalber, damit wir gegen alle Schwierig⸗ 
keiten gewappnet ſind. Man ſoll uns Angelica nicht 
wieder entreißen können.“ 

„Das iſt recht!“ 

„Er wartet auf meinen Anruf!“ 

„Beſtellen Sie ihn, bitte!“ 

Thompſon kommt und hält den beiden Freunden 
einen Vortrag, daß ihnen angſt und bange wird. Er 
macht ihnen klar, daß der Vormund jederzeit die Rück⸗ 
kehr des Mädchens durchſetzen könne. 

„Aber kann man ſie wirklich zwingen, ins Kloſter 
zu gehen?“ fragt Karl. 

„Ja, die Kirche ſpielt in dieſem Staate eine große 
Rolle, und ich befürchte, daß man das Mädchen zum 
Eintritt beſtimmen wird. Wir können nichts dagegen 
I Das kann nur das Mädchen, wenn es ſtark genug 

„Gibt es ſonſt gar kein Mittel?“ 

„Nein, das Mädchen iſt noch nicht volljährig und 
hat dem Vormund zu gehorchen. Einen Weg gäbe 
es .. aber der iſt nicht diskutabel.“ 

„Und der wäre?“ 

„Wenn das Mädchen heiraten würde.“ 
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„Muß da der Vormund nicht ſeine Einwilligung 
geben?“ 

Ja, eigentlich ſchon, wenn wir aber die Trauung 
beim amerikaniſchen Konſulat vornehmen laſſen, dann 
wäre es zu arrangieren, daß ſie ohne Einwilligung des 
Vormundes erfolgt.“ 

„Kann dieſe Heirat dann nicht ungültig erklärt 
werden?“ 

„Nein, der Vormund kann dagegen wohl Einſpruch 
erheben, aber das Konſulat prüft die Gründe, ob ſie den 
Einſpruch rechtfertigen. Tun ſie es nicht, dann weiſt 
man den Einſpruch ab. Durch die Ehe würde das Mäd⸗ 
chen ja amerikaniſche Staatsbürgerin und genießt den 
Schutz der Union.“ 

„Wenn ich alſo das Mädchen heiraten würde, wäre 
dann alle Gefahr beſeitigt?“ 

„Ja,“ verſicherte der Notar. „Dann kann fie zus 
mindeſt keiner zwingen ins Kloſter zu gehen.“ 

Grit iſt totenblaß geworden. 

„Sie wollen ... Angelica heiraten? 
Sie?“ ſtammelt ſie erregt. 

„Wie eine Schweſter! Mich jammert das arme, 
ſchöne Geſchöpf. Ich fühle, daß Angelica nur noch kurze 
Zeit auf dieſer Welt wandeln wird. Iſt's da nicht 
Pflicht, alles Schwere von ihr zu nehmen?“ 

Da verſteht ihn Grit und nickt traurig. 

In dem Augenblick iſt Karl ganz der Menſch von 
achtzehn Jahren, mit dem feurigen Idealismus der Ju⸗ 
gend, der aus dem Herzen kommt und zur Tat drängt. 
Er denkt nicht daran, daß er in Wirklichkeit gar nicht 
Colleani iſt, daß er das Mädchen eigentlich nicht heira⸗ 
ten kann. 

Er will das Gute, und da ſchweigen jegliche Be- 
denken. 

„Soll ich alles vorbereiten, Miſter Colleani?“ 

„Ich bitte Sie darum, Miſter Thompſon. Ich fahre 
jetzt mit Fräulein Haterton zu Angelica. Wann ſollen 
wir auf dem amerikaniſchen Konſulat erſcheinen?“ 

„Um ſieben Uhr, bitte!“ 

„Und Ihre Braut?“ fällt Grit ein. 

Karl muß unwillkürlich lachen. „Ach ſo, Dolores! 
Ja, ja, die Sache muß auch in Ordnung kommen! Viel⸗ 
leicht kann man das telephoniſch machen.“ 

Er geht zum Apparat und ruft Dolores Guerra an. 

. . . Sennor Colleani!“ klingt's gedehnt und 
gar nicht ſehr herzlich aus dem Hörer. 

„Ja, Sennorita ... Sie wiſſen wohl ſchon, daß 
ich mich mit Donna Collenhouge entzweit habe, und als 
künftiger Erbe nicht mehr in Frage komme?“ 

„Allerdings, das iſt mir bekannt. Wie ich hörte, 
ſind Sie ſelbſt nicht vermögend.“ 

„Leider nicht! Ich hatte nun die Abſicht. Ihnen 
ein Leben zu bieten, das einer Schönheit wie der Ihren, 
den richtigen Rahmen gibt und bin untröſtlich, es nun 
nicht mehr verſprechen zu können. Als vernünftiger 
Menſch habe ich nicht die Abſicht, Ihnen Untragbares 
zuzumuten.“ 

„Sie ſind ſehr klug, Sennor Colleani! 

„Löſen wir alſo in aller Freundſchaft die noch mi“ 
öffentlich angekündigte Verlobung, oder iſt es Ihr 
Wunſch und Wille, mit mir in einer kleinen Hütte das 
glückliche Paar zu mimen?“ 

Dolores lacht, ein wenig verärgert, aber auch be— 
reit. 

g „Ich bin mit der Löſung einverſtanden, Sennor 
Colleani und wünſche Ihnen für die Zukunft das 
Beſte!“ 


Sie lieben 
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„Und ich wünſche Ihnen den Mann, der Ihnen 
alle Träume erfüllen kann. Haben Sie Dank für die 
reizende Erinnerung! Ich habe die Ehre, Sennorita!“ 

Karl legt den Hörer auf und ſagt ruhig: 

„Aff . . . wie ſchön das per Telephon geht! Manch⸗ 


mal iſt es ein Glück, wenn man wenig Geld hat.“ 
Grit und Thompſon ſehen ſich an, dann lachen ſie. 


Grit und Karl fahren zu Angelica. Sie begrüßen 
das Mädchen und den alten Santos herzlich. 

„Ich muß mit Ihnen unter vier Augen ſprechen, 
Angelica!“ bittet Karl. 

Als ſie allein einander gegenüberſitzen, ſagt Karl 
weich: „Angelica, ich möchte Ihnen alle Schwierigkeiten 
aus dem Wege räumen. Dazu gibt es aber nur eine 
Möglichkeit: Sie müſſen mich heiraten. Erſchrecken Sie 
nicht! Ich meine es gut!“ 

„Ich ſoll heiraten?“ 

„Ja! Ich will Ihnen wie ein Bruder ſein, will 

Ihnen das Leben ſchön geſtalten, das ſo arm bis jetzt 
dahinfloß. Ich will Sie in ein anderes Land mit beſ⸗ 
ſerem Klima bringen, wo Sie ſich kräftigen können.“ 

Angelica blickt Karl mit kindlicher Dankbarkeit an. 
Aufkeimende Liebe ſpricht aus ihren ſchönen Augen. 

„Das wollen Sie für mich tun? Oh... das 
Opfer iſt zu groß!“ 

„Es iſt kein Opfer, Angelica! Sie ſind ſchön und 
liebenswert. Iſt meine Liebe zu Ihnen auch nur die 
wie zwiſchen Schweſter und Bruder, vielleicht läßt der 
Hergott ſpäter die große Liebe daraus erblühen!“ 

Angelica erfaßt ſeine Hand. 

8 „Ich .. bin krank, mein Freund, willen Sie 
as? 

„Ich ahne es, aber Sie werden geheilt werden!“ 

„Nein!“ lächelt ſie ſchmerzlich. „Ich werde bald 
von dieſer Welt gehen, die ſo ſchön iſt. Wollen Sie eine 
Kranke an ſich ketten?“ 

Ich will's, Angelica!“ 

„Und ein klein wenig. müſſen Sie mich lieb⸗ 
haben! Ju a; mid) geſehnt mein ganzes Leben lang 
nach. Liebe. 

„Ich wilt Sie lieben, Angelica!“ 

Karl nimmt ſie in ſeine Arme und legt ihr Köpf⸗ 
chen an ſeine Schulter. Sie zittert in ſeinen Armen, 
ſieht zu ihm auf, und Tränen der Freude blinken in den 
klaren Augen. 

„Ich bin ſo glücklich, du ... du!“ 

Da erſchrickt der junge Menſch bis in die Tiefen der 
Seele. Etwas unendlich Großes, Gewaltiges iſt plötz⸗ 
lich über ihn gekommen: Die Liebe! 

Mitleid gebar Liebe. 

Eine Stunde ſpäter fand auf dem amerikaniſchen 
Konſulat die Trauung ſtatt. Angelica war Karls Frau 
geworden. Frau Colleani! 


* 


Karl überläßt ſeine junge Frau dem Schutze San⸗ 
tos und fährt nach dem Hotel zurück. Er hofft Thomas 
dort zu treffen. 

Aber zwei andere haben ſich an Stelle des Freun⸗ 
des eingefunden: General Argente und Miniſter 
Guerra. 

„Willkommen, meine Herren!“ begrüßt ſie Karl. 
„Was führt Sie zu mir?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Tiefladewagen 


Seit den älteſten Zeiten haben ſich die Ackerwagen 
wenig verändert. Auch die vor einem Jahrzehnt aufgekom⸗ 
menen Beſtrebungen zur Verbeſſerung der Wagen zielten 
mehr auf ihre Vereinheitlichung, auf die Normung be⸗ 
ſtimmter Teile, vor allem der Radachſen und der Räder, als 
auf die Verwirklichung grundlegend neuer Baugedanken. 
Man mochte annehmen, daß ein ſo uraltes Gerät wie der 
Wagen, mit dem der Menſchengeiſt ſich ſeit Jahrtauſenden 
beſchäftigte, kaum noch grundlegenden Verbeſſerungen zu⸗ 

änglich ſein könnte. Und doch iſt das in den beiden letzten 
Jahren Ereignis geworden. 

Es ſind gleich in zwelfacher Richtung Neue⸗ 
tungen durchgeführt worden. Nämlich einmal hinſichtlich 
des Bauſtoffes, indem man vom Holz zum Stahl über« 
ging, und zum zweiten mit Bezug auf das Laufwerk, 
wo das mit einem Eiſenreif umſpannte Holzſpeichenrad er⸗ 
ſetzt wurde durch das Stahlrad, den Luftgummireifen oder 
die Raupenkette. Zu dieſen Neuerungen iſt in einem Falle 
noch eine dritte getreten, nämlich die Verlagerung des 
Schwerpunkts nach unten. So haben wir in dem Tief⸗ 


ladewagen die allermodernſte Wagenform 
vor uns. Die ſehr tief liegende Ladefläche ermöglicht die 
Erſparnis von faſt einem Drittel der Ladezeit. Der Zeit⸗ 
gewinn iſt auch Kräftegewinn; denn es brauchen die 
Ladungen von Heu, Garben, Rüben uſw. nicht mehr ſo hoch 
gehoben zu werden wie früher. Der Plattformaufbau iſt ſo 
ausgebildet, daß er für alle landwirtſchaftlich vorkommenden 
Arbeiten verwendet werden kann. Zur Getreideernte laſſen 
ſich die Seitenwände waagerecht ſtellen. Loſe Teile ſind an 
dem Wagen nicht vorhanden. Alle tragenden Teile des 
Wagens beſtehen aus Stahl, nur der Aufbau iſt aus 
Holz. Den Aufbau kann ſich der Landwirt übrigens nach 
den von der Herſtellerfirma mitgelieferten Zeichnungen 
ſelbſt herſtellen. Durch die neue Achsſchenkellenkung iſt ein 
Umlenken auf der Stelle möglich gemacht. Die 
Vorderachſe iſt pendelnd aufgehängt, ſo daß der Wagen⸗ 
kaſten nicht verwunden wird. Der Wagen kann weiter mit 
Stahlrädern, Luftreifen oder Raupenketten geliefert werden. 
Die Raupenketten find ſelbſtſperrend. Die Raupenket⸗ 
ten, die bisher nur an manchen Zugmaſchinen üblich 
waren, bedingen unter ſchwierigen Bodenverhältniſſen eine 
bedeutende Zugkrafterſparnis. Nach den bisherigen 
Verſuchen erreicht ſie gegenüber den gewöhnlichen Acker⸗ 
wagenrädern bis zu 70 v. H.] Bei der Verwendung von 
Stahlrädern iſt eine gewöhnliche Backenbremſe vorgeſehyen. 
Raupenketten und Räder mit Luftreifen haben Innenbacken⸗ 
bremſen. Die Schmierung erfolgt durch eine Hochdruck⸗ 
ſchmierpreſſe. 


Vorzüge des Rapsbaues 


Für den Landwirt hat der Rapsbau viele Vorzüge. 
Er wirkt arbeitsverteilend, weil die Ausſaat An⸗ 
folgt Auguſt und die Ernte Ende Juni bis Mitte Juli er⸗ 
olgt. Der Raps bringt das erſte Geld. Die Winterölfrüchte 
ſind die beſten Vorfrüchte für Weizen; denn ſie ſind 
Tiefwurzler, welche den Untergrund ausnutzen und auf⸗ 
ſchließen, ſie fördern die Gare wegen der vorzüglichen 
Bodenbeſchattung, verlangen aber auch ein gartenbaumäßig 
hergerichtetes Feld. Raps ſteht am beſten in Vollbrache oder 
nach Frühkartoffeln, Grünfutter und frühreifendem Getreide. 
Wie an die Bodenbeſchaffenheit, ſtellt er hohe Anforderungen 
an den Nährſtoffgehalt des Bodens. Neben 


Stallmiſt werden je Hektar je 40—60 Kilogramm reiner 
Stickſtoff. 40—60 Kilogramm Phosphorſäure und 40—80 
Kilogramm reines Kall = 1—2 Doppelzentner 40er Kali⸗ 
düngeſalz nötig ſein Daneben iſt guter Kalkzuſtand des Bo⸗ 
dens Vorausſetzung. Die Grunddüngung mit Kali und 
Phosphorſäure muß im Herbſt vor der Beſtellung erfolgen. 
Die Stickſtoffgabe wird höchſtens zum Teil im Herbſt gege⸗ 
ben. Gute Beſtellung, gute Pflege, ſowie reichliche Düngung 
ſind immer noch die beſten Bekämpfungsmaßnahmen für die 
zahlreichen tieriſchen und pflanzlichen Schädlinge des Rapſes. 


Stoppelkalkung 


Von Oberlandwirtſchaftsrat Dr. Kaßnitz, Stettin. 

Die Regelung des Kalkzuſtandes läßt leider in vielen 
Betrieben immer noch ſehr zu wünſchen übrig. So hat ſich 
zum Beiſpiel bei den 1932 in Pommern durchgeführten Ver⸗ 
ſuchen herausgeſtellt, daß immer noch 49,1 v. H. der Böden 
ſtark und 36,9 v. H. ſchwach verſauert find. Zahlreiche Land⸗ 
wirte meſſen den großen Schäden, die durch die Bodenver⸗ 
ſauerung hervorgerufen werden, eine viel zu geringe Be⸗ 
deutung bei. Eine noch jo gut durchdachte Fruchtfolge kann 
ich ebenſowenig wie beſtgepflegter Stalldünger, forgfältigite 
Ackerbearbeitung und reichliche Handelsdüngergaben normal 
auswirken, wenn der Kalkzuſtand des Bodens nicht geregelt 
iſt. Darum iſt auch vor der Herbſtbeſtellung die 
Frage ernſtlich zu prüfen: Reicht der Kalkzuſtand deines 
Bodens aus? 


Die Kalkung für die Winterung erfolgt am zweckmäßig⸗ 
ſten in der Weile, daß die geſchälte Stoppel ge⸗ 
kalkt wird, worauf der Kalk mit ſchweren Eggen gründlich 
in den Boden eingearbeitet werden muß. Wenn irgend an⸗ 
gängig, iſt es zur beſſeren Verteilung des Kalkes in der 
Krume richtig, den Kalk zunächſt einzugrubbern und darauf 
zu eggen. Eine vorzügliche Verteilung des Kalkes erzielt 
man dadurch, daß man nach Fertigſtellung des Saatbettes 
für die Winterung — oft muß man aus Zeitmangel, ob⸗ 
wohl die Winterung nach Sommerung ſteht, auf das Schä⸗ 
len verzichten und das Saatbett ſofort mit dem Zweiſchar⸗ 
pflug fertigmachen — den Kalk auf die fertige Saatfurche 
mit der Scheibenegge unterbringt. Leider iſt die Scheiben⸗ 
egge jedoch überall dort mit Vorſicht anzuwenden, wo der 
Acker nicht ganz ſauber von Wurzelunkräutern, namentlich 
Quecke, iſt. Ein Streuen des Kalkes mit der Schippe vom 
Wagen aus ſollte wegen der ungleichmäßigen Kalkvertei⸗ 
lung unterbleiben. Beſſer iſt es, dem Kalkwagen eine 
Kalkſchleuder anzuhängen oder die Düngerſtreuma⸗ 
ſchine zu benutzen. 


Nach dem Streuen ſind Branntkalk und Miſchkalk un⸗ 
bedingt, kohlenſaurer Kalk möglichſt ebenfalls durch Grub⸗ 
ber, ſchwere Eggen oder auf queckenfreien Böden durch die 
Scheibenegge einzubringen. Iſt der Kalk auf der geſchälten 
Stoppel gründlich eingearbeitet, fo findet durch die nach- 
folgende Pflugfurche zur Winterung nochmals ein gründ⸗ 
liches Vermiſchen des Kalkes mit der Acker- 
krume ſtatt, wodurch die beſte Gewähr für eine volle Aus⸗ 
nutzung der Kalkdüngung gegeben iſt. 


Die Höhe der Kalkgaben richtet ſich nach dem Kalk⸗ 
zuſtand des Bodens und den Anſprüchen der verſchiedenen 
Kulturpflanzen. Ein geſunder Boden braucht alle drei bis 
vier Jahre eine regelmäßige Erhaltungskalkung 
von 15 Doppelzentnern je Hektar kohlenſauren Kalk auf 
leichten Böden und vorwiegendem Roggenanbau. 25 Doppei⸗ 
zentner je Hektar kohlenſauren Kalk oder 15 Doppelzeniner 
je Hektar Branntkalk oder Löſchkalk auf beſſeren Böden und 
Weizenanbau. Machen ſich Säureſchäden bemerkbar, ſo be⸗ 
darf der Boden einer ſofortigen Geſundungskal⸗ 
kung. Die dabei erforderliche Kalkmenge ergibt ſich nur 
aus der Bodenunterſuchung. 


Geſunde Kükenaufzuchk. 

Nicht nur die ſachgemäße Fütterung der Küken iſt für 
das gute Gedeihen derſelben ausſchlaggebend, ſondern auch 
ihre Unterbringung. Küken müſſen in einem hellen, ſauberen 
warmen und zugfreien Stalle untergebracht werden und 
wenn ihnen dann noch bei ſchönem, warmem Wetter reich⸗ 
liche Bewegung im Freien geboten wird, ſind alle Voraus⸗ 
ſetzungen für ein glückliches Gelingen der Aufzucht gegeben. 


Hmmm III 


Oberſchleſiſcher 


A 
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Johannes Brahms war bekannt 
Iafür, daß er in den Geſellſchaf⸗ 
ten, bei denen man ihn zu Gaſt 
lud, keineswegs ſeine Zunge im 
Zaun hielt, ſondern rückſichtslos 
die Laune ſeines grimmen Spot⸗ 
tes über alle Anweſenden ergoß. 

Eines Abends verabſchiedete er 
ſich nach einem Souper von der 
Dame des Hauſes mit folgenden 
Worten: 

„Leben Sie wohl, liebe Freun⸗ 
din! Sollte ich übrigens in der 
Eile vergeſſen haben, irgendeinen 
aus Ihrer netten Geſellſchaft zu 
beleidigen, ſo bitte ich hiermit 
herzlich um Entſchuldigung!“ 


Auber glaubte nicht an das 
Altwerden. 

Auch mit ſeinen achtundachtzig 
nn dachte er noch nicht an den 


od. 

„Bedenken Sie, Meiſter, daß 
bald Ihre letzte Stunde geſchlagen 

at 606 


Auber flüſterte: „Vielleicht hat 
ſte geſchlagen — ich habe es jeden⸗ 
falls nicht gehört.“ 

Und doch ſagte er wenige Tage 
ſpäter bei einem Begräbnis, dem 
er folgte: „Ich glaube, es iſt heute 
das letzte Mal, daß ich einer Be⸗ 
erdigung als Amateur beiwohne.“ 


H. M. Stanley, der große Re⸗ 
porter des großen Hearſt, ſaß ein⸗ 
mal im fernſten Weſten Amerikas 
und wollte auf einem ganz klei⸗ 
nen Poſtamt eine Zeitungsdepeſche 
von 600 Worten aufgeben. Er 
kam um 5.50 Uhr, das Poſtamt 
ſchloß ſeine Pforten gewöhnlich 
um 6 Uhr. Weshalb der Beamte 
die Annahme des Telegramms 
verweigerte. „Ich kann höchſtens 
noch 15 Worte annehmen.“ — 
„Einen Moment“, ſagte Stanley 
und ſchreibt eine neue Depeſche, 
wirklich von 15 Worten. Der Be⸗ 
amte nahm ſie, las, wurde grün 
im Geſicht und meinte: „Bitte, ge⸗ 
ben Sie mir doch das längere Te⸗ 
legramm.“ Stanley grinſte; in 
ſeiner kurzen Depeſche hatte ge⸗ 
ſtanden: „Poſtminiſter Waſhing⸗ 
ton Stop Poſtbeamter von New⸗ 
caſtle Ohio verweigert Annahme 
wichtigen Preſſetelegramms wegen 
Faulheit Stop Stanley.“ 


Herr Lehmann iſt ein unange⸗ 
nehmer ſeßhafter Dauerbeſuch. 
Schließlich ſtellt ihm der Gaſtgeber 
ſeinen Wagen zur Verfügung, da⸗ 
mit er den Bahnanſchluß nicht ver⸗ 


paſſe. 

„Schofför,“ fragt Lehmann un⸗ 
terwegs, „kriege ich auch den Zug 
beſtimmt noch?“ 

„Darauf können Sie ſich ver⸗ 
laſſen,“ erklärt der Autolenker, 
„mein Herr hat geſagt, wenn ich 
Sie wieder retour bringe, ſchmeißt 
er mich raus!“ 


„Warum iſt denn eigentlich 
deine Frau auf deine Sekretärin 
ſo eiferſüchtig?“ 

„Vor unſerer Heirat war meine 
Frau meine Sekretärin...“ 


Kümmel ſucht einen Kragen⸗ 
knopf. Im Hotelzimmer. — Plötz⸗ 
lich girrt es aus dem Nebenzim⸗ 
mer: „Geliebte — in dir ſehe ich 
alles — die ganze Welt ſehe ich 
in dir!“ — Pocht Kümmel an die 
Wand: „Einen Augenblick bitte — 
ſehen Sie da nicht auch irgendwo 
meinen Kragenknopf?“ 


Die falſche 
Adreſſe. 


Vor Beginn 
einer genauen 
Unterſuchung 

fordert der 
Arzt ſeinen Pa⸗ 
tienten auf, 
ihm eine Schil⸗ 
derung feiner 
Lebensweiſe zu 
geben. „Alſo, 
Herr Doktor,“ 
beginnt jener, 
„tagsüber ar⸗ 
beite ich wie 
ein Pferd, ha⸗ 
be dann Hun⸗ 
ger wie ein 
Wolf, eſſe wie 

ein Löwe, 
abends bin ich 
hundsmüde 
und ſchlafe 
dann wie ein 

Murmeltier; 
außerdem —.“ 

„Lieber 
Freund,“ un⸗ 
terbricht ihn 
der Arzt, „da 
wird doch beſſer 
ſein, Sie wen⸗ 


den ich an e 
einen Tier⸗ ' 
arzt“, »Keine Angst! 


Arzt: „Wie befindet ſich unſer 
Patient heute — vor allem, wie 
iſt die Herztätigkeit, Schweſter?“ 

„Großartig, Herr Doktor, er 
hat mir zweimal einen Heirats⸗ 
antrag gemacht.“ 


A.: „Unſer Freund Hiram hat 
einen Roman geſchrieben.“ 
B.: „So, und wer iſt der Held?“ 
A.: „Der Verleger, der ihn ge⸗ 
druckt hat.“ 
* 


„Sie haben eben erſt Ihren 
Auto⸗Führerſchein gekriegt, Fräu⸗ 
lein Edith; fühlen Sie ſich auch 
ſchon ganz ſicher?“ 

„Ach — wenn mir alle geſchickt 
ausweichen, kann ja nichts paſſie⸗ 


ren!“ 
* 


Landbote 


Lies und Lach’! 
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Friſeur (der einem Kunden ein 
Haarwuchsmittel verkauft): „Ver⸗ 
zeihen Sie, mein Herr, ſpielen Sie 
Billard?“ 

Kunde: „Ja, warum?“ 

Friſeur: „Dann müſſen Sie ſehr 
vorſichtig ſein und nach dem Ein⸗ 
reiben ſich gut die Hände waſchen, 
damit Sie keine Billardkugel mit 
dem Haarwaſſer berühren.“ 


„Na, Fritz, wie gefällt es dir 
denn in der Schule?“ 

„Ach, ſoweit ganz gut, aber un⸗ 
ſer Lehrer weiß leider ſo wenig. 
Was der uns Jungens alles 
fragt...!“ 


Wir kommen rüber — ich hab 


dieselbe Sache erst gestern im Kino gesehen.“ 


(Aus Judge, New York). 


Peter: „Mutter, es iſt nicht 
nötig, daß ich meine Hände waſche, 
bevor ich zur Schule gehe. Ich ge⸗ 
höre nicht zu den Schülern, die an⸗ 
dauernd den Finger hochheben!“ 


1. Schauſpielerin: „Als die 
Leute hörten, daß ich die Rolle 
ſpiele, ſtürmten ſie die Kaſſen!“ 

2. Schauſpielerin: „Und beka⸗ 
men ſie alle ihr Geld wieder?“ 


Staunend ſteht 1 5 vor dem 
großen Bücherſchrank ſeines 
Freundes Karl. Schließlich ſagt 
er ſinnend: „Ich weiß nicht, ich 
habe in dieſer Beziehung kein 
Glück! Wenn ich mir mal ein 
Buch leihe, verlangen die Leute 
es ſtets zurück!“ 


ner.“ 


— 

Sohn: „Wie kommt es, daß ver⸗ 
heiratete Männer ſchneller vor⸗ 
wärtskommen als Junggeſellen?“ 

Vater: „Wie kommt es, daß 
der Haſe ſchneller läuft, wenn die 
Hunde hinter ihm her ſind?“ 


Er: „Geſtern Nacht habe ich ge⸗ 
träumt, ich hätte mich mit der 
ſchönſten und liebreizendſten Frau 
der Welt verheiratet.“ 

Sie: „Und wohin haben wir die 
Hochzeitsreiſe gemacht?“ 


Möbius hat ſich Möbel gekauft. 

Vor einem Jahr. 

Heute ſteht die Wohnung leer. 

„Was haſt du denn mit deinen 
Möbeln gemacht?“ 

„Verſilbert.“ 

„Und das Silber?“ 

„Vermöbelt.“ 


„Sie ſagten, der Herr ſei Hel⸗ 
denvater. Der ſieht aber garnicht 
wie ein Schauſpieler aus!“ 

„Iſt er auch nicht, aber er hat 
zehn unverheiratete Töchter und 
die vierte Frau!“ 


Gattin: „Sag' mal, Julius, wo 
kommen denn die ganzen leeren 
Flaſchen im Keller her?“ 

Er: „Das weiß ich auch nicht. 
Ich habe in meinem ganzen Leben 
noch keine leere Flaſche gekauft.“ 


Der Profeſſor der Literaturge⸗ 
ſchichte bei der Prüfung: „Na, 


Herr Kandidat, wie würde man 


wohl Uhland nennen, wenn er 
heute noch lebte?“ 


deutſchlands älteſten Einwoh⸗ 


* 


= U „Komiſch, Arthur, manchmal er⸗ 


ſcheinſt du mir ſo männlich und 
manchmal direkt weibiſch. Wie 
kommt das bloß?“ 

„Ja, weißt du, Kind, das mag 
ſeine Urſache darin haben, daß die 
Hälfte meiner Vorfahren männ⸗ 
lichen, die andere Hälfte weibli⸗ 
chen Geſchlechts waren...“ 


Schrumm will ſich anläßlich des 
Hinſcheidens ſeiner lieben Schwie⸗ 
germama einen Armflor zulegen. 

„Was können Sie mir empfeh⸗ 
len?“ . 

„Das iſt ganz verſchieden, mein 
Herr. Bei großer Trauer nimmt 
man recht breiten, bei Perſonen, 
die einem weniger naheſtehen, 
einen ſchmaleren Flor.“ 

„Dann geben Sie mir bitte 
einen Schnürſenkel“, ſagt erfreu 
Schrumm. 


„Wenn ich mit meinem Mann 
zanke, ſchicke ich die Kinder ſpa⸗ 
zieren.“ 

„Sehen gut aus — kommen 
wohl oft an die Luft?“ 
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Unwetterfhäden in ganz Oſtſchleſien 

Aus dem ganzen Gebiet Oſtſchleſiens diesſeits 
und jenſeits der polniſch⸗tſchechiſchen Grenze wer⸗ 
den zum Teil ſehr ſchwere Unwetterſchäden ge⸗ 
meldet. Es gingen ſchwere Gewitter nieder. In 
den Beskiden wurden faſt ſämtliche Täler über⸗ 
ſchwemmt; die Olſa ſtieg um mehr als 2 Meter, 
nach wenigen Stunden ſogar um 4 Meter über 
den nee e In Jablunkau herrſchte 

r; in Tſchechiſch⸗Teſchen und 
Polniſch⸗Teſchen wurden die Feuerwehren alar⸗ 
miert, die Notdämme aufwerfen mußten, um zu 
verhindern, daß die Waſſermaſſen in die Häuſer 
eindringen. In Teſchen war der Viehmarkt voll⸗ 
kommen überſchwemmt. Den größten Schaden 
jet das Unwetter in der Ortſchaft Punzau bei 

olniſch⸗Teſchen verurſacht, wo das Hochwaſſer 
die Straßen überſchwemmte und in die Keller 
der Häuſer eindrang. Die Ernte iſt zum größten 
Teil vernichtet worden. In Punzau forderte 
das Unwetter leider auch ein Todesopfer. Der 
Lehrer Danel aus Bobrek bei Teſchen befand 
ſich gerade auf ſeinem Rade auf der Heimfahrt. 
Durch die knapp aufeinanderfolgenden Blitze 
verlor der Radfahrer die Herrſchaft über fein 
Fahrzeug. Er ſtürzte in den Straßengraben und 
blieb mit ee Schädeldecke liegen. Ehe 
noch die Rettungsbereitſchaft aus Teſchen an⸗ 
langte, ſtarb Lehrer Danel. 

In der weiteren Umgebung von Bielitz hat 
das Unwetter gleichfalls Schäden angerichtet. 
In Uſtron trat die Lodnica aus den Ufern und 
überſchwemmte die Wege und Straßen. Auf der 
Teſchener Bahnſtrecke zwiſchen Uſtron und Golle⸗ 
ſchau trat durch Unterſpülung des Bahndammes 
eine mehrſtündige Verkehrsunterbrechung ein, 
die nur durch Amſteigen behoben werden konnte. 

In Szezyrk, im Bezirk Biala, brannten wäh⸗ 
rend des Unwetters, wahrſcheinlich durch Blitz⸗ 
ſchlag, 6 Holzhäuſer im oberen Teile der Ge⸗ 
meinde vollſtändig ab. Acht andere Häuſer in 
unmittelbarer Nähe des Brandortes konnten 
durch das raſche Eingreifen der Feuerwehren 
geſchützt werden. 


Kattowitzer Halde 


Der Tod in der Grube 


Auf Oheim⸗Grube wurde der Oberhäuer F. 
Krecit bei einem Stempelbruch getötet. Der 
Verunglückte war 46 Jahre alt und ſtammt aus 
Idaweiche. Es wurde ihm das Rückgrat gebro⸗ 
chen und die Schädeldecke eingeſchlagen. Der 
Tote hinterläßt Frau und drei Kinder. 


Königshütte 
Lalſchmünzerwerkſtatt ausgehoben 

Die Kriminalpolizei kam einer Falſchmünzer⸗ 
bande auf die Spur, die ſich mit der Herſtellung 
von falſchen 20⸗, 50⸗ und 100⸗Zkotyſcheinen be⸗ 
faßte. Als Haupt der Bande wurde der ſchon 
in manche Falſchmünzeraffäre verwickelt gewe⸗ 
ſene Johann Rabiſch aus Schwientochlowitz ver⸗ 
haftet. Auch ein Königshütter Kaufmann von 
der Mickiewicza 31 wurde als Mitglied der 
Bande ermittelt, Ein falſcher 100⸗Zkotyſchein 
wurde in ſeiner Wohnung vorgefunden. 


Blitzſchlag in ein Karuſſell 


„In der Nacht ging ein ſehr ſchweres Gewitter 
über Königshütte nieder und verurſachte ver⸗ 
ſchiedene Schäden. Ein Blitz ſchlug in ein 
aruſſell auf dem Pferdemarkt ein und riß die 
eberdachung zu Boden. Zum Glück war der 
Blitz ein „kalter“ und ſo iſt kein Brand aus⸗ 
gebrochen. — Weiter haben die Waſſermaſſen 
in den Schrebergartenanlagen an der Katto⸗ 
witzer Straße, ſoweit dieſelben im Zentrum der 
Rulde liegen, großen Schaden angerichtet und 
ieſe tiefliegenden Teile und auch ſeitlich lie⸗ 
gende Aecker überflutet und verſandet. 


Nybnit 
Aus zwölf Meter Höhe 
vom Dach gefallen 


Beim Teeren des Daches des Hauſes der El⸗ 
friede Fuchs in Rybnik fiel der Klempnerlehr⸗ 
zung Konrad Jojo aus einer Höhe von zwölf 

etern vom Dach herunter. Er brach ſich eine 


Umschau im Lande 


— 


Hand und zog ſich eine Gehirnerſchütterung zu. 
Sein Zuſtand iſt bebenklich. 


Pleß 
Diebe ausgehoben 


Der Polizei im Kreiſe Pleß gelang es, einer 
organiſierten Bande von Dieben und Einbre⸗ 
chern auf die Spur zu kommen. Die Bande „ar⸗ 
beitet“ ſchon ſeit dem Jahre 1931, wobei ſie als 
Hauptbeſchäftigung den Geflügeldiebſtahl be⸗ 
trieb. Beſonders in den letzten Monaten war 
ſie ſehr eifrig am Werke. Der Anführer iſt 
ein gewiſſer Anton Kapala, der bereits mehr⸗ 
Is vorbeſtraft iſt. Weitere Mitglieder find: 

kadyſlaw Wolny, Jan Soltyſik, Feliks 
Kapala, Ludwik Staniſkawſki und Lud⸗ 
haf Kapala. Die ganze Bande wurde ver: 

aftet. 


Knurow 


Fleiſchvergiftung einer Familie 
in Knurow 

Infolge einer Fleiſchvergiftung erkrankte die 
Familie W. Der Arzt, der herbeigerufen wurde, 
ſtellte eine Vergiftung feſt, die infolge des Ge⸗ 
nuſſes von Wurſt eingetreten war. Die Wurſt, 
die die Familie gegeſſen hatte, ſtammte aus dem 
Geſchäft eines Knurower Fleiſchermeiſters. Der 
Laden wurde daraufhin polizeilich geſchloſſen 
und Proben von Wurſtwaren wurden zur Unter⸗ 
ſuchung nach dem Kattowitzer Lebensmittel⸗ 
unterſuchungsamt gebracht. 
Siemianowitz 

Zwei vergiftete im Notſchacht 

In der Nacht ereignete ſich wieder ein ſchwe⸗ 
zer Unglücksfall in einem Notſchacht, dem zwei 
Menſchenleben zum Opfer fielen. In der Nähe 
der Schellerhütte zwiſchen Eichenau und Sie⸗ 
mianowitz hatten ſich ein gewiſſer Schwarz 
und Poczala, beide aus Bogutſchütz, beim 
Kohlenfördern in einem Notſchacht eine ſchwere 
Gasvergiftung zugezogen. Beide fanden den 
Tod und wurden in die Bogutſchützer Leichenhalle 
geſchafft. An den Bergungsarbeiten beteiligte 
ſich auch ein gewiſſer Füllbier aus Georgs⸗ 
hütte bei Siemianowitz, der dabei ſo unglücklich 
in den Schacht ſtürzte, daß er ſich beide Beine 
brach. Er wurde in ſehr bedenklichem Zuſtande 
51 115 Siemianowitzer Knappſchaftslazarett ge⸗ 
racht. 


Fünf zehnjähriger Lebensretter 

Der etwa 4% jährige Gerhard Kowalſti von 
der ul. Smilowſkiego ſtürzte in einen Tümpel 
am Ende der Bienhofſtraße. Eine Frau beob⸗ 
achtete dieſen Vorfall und rief um Hilfe, worauf 
ein 15jähriger Junge dem Kleinen nachſprang 
und ihn glücklich ans Ufer brachte. Das Kind 
hatte bereits das Bewußtſein verloren. 


Schwientochlowitz 

Greiſin vom Fuhrwerk angefahren 

Der David Lejbus Spiegel aus Königs⸗ 
hütte überfuhr die 82jährige Petronella Bu⸗ 
jok aus Schwientochlowitz mit feinem Fuhrwerk. 
Die Greiſin ſtürzte zu Boden und erlitt ſchwere 
Verletzungen am Kopf und am ganzen Körper. 
Spiegel ſchaffte ſelbſt die Ueberfahrene ins Hüt⸗ 
tenlazarett. Nach den bisherigen Feſtſtellungen 
ſoll er ſelbſt an dem Anfall ſchuld ſein, da er 
unvorſichtig gefahren iſt. 
Orzeſche 
Aus Unvorſichtigkeit ſich ſelbſt erſchoſſen 

Der 14 Jahre alte Karl Kor zawſki ſpielte 
mit einer geladenen Piſtole. Im Scherz hielt er 
die Piſtole gegen ſeine Bruſt und drückte los. 


Der ſofort I eigerufene Arzt konnte nur noch 
den Tod feſtſtellen. 


Neudeck 
Raubüberfall bei Neudeck 
Der Chauffeur Joſef Pyras aus Schwien⸗ 
tochlowitz wurde im Walde bei Neudeck von zwei 
Banditen überfallen. Pyras, der zu Fuß von 
Schwierklanietz nach Zyglin unterwegs war, 


hielten zwei Männer an und ſchlugen ihn ins 
Geſicht, worauf einer ihm die Taſchen durch⸗ 
ſuchte. Die Banditen raubten 80 Zkoty und die 
Brieftaſche, in der ſich verſchiedene Dokumente, 
darunter ſein Führerſchein, Schulzeugnis und 
Dienſtzeugniſſe befanden. Darauf flüchteten die 
Räuber. Ein Polizeibeamter nahm ſofort auf 
dem Rade die Verfolgung auf, doch konnten die 
Täter noch nicht feſtgenommen werden. 


Jankowitz 


Er begeiſterte ſich an Kriminalfällen 


In Pleß wurde der neunjährige Franz 
Wiatr aus Jankowitz angehalten, der Droh⸗ 
briefe an Pleſſer Bürger verfaßt hat. Einen 
hat er an die Adreſſe Paul Schindler ge⸗ 
ſchickt, einen anderen an Frau Apothekenbeſitze⸗ 
rin Spiller. Die Briefe enthalten die Auf⸗ 
forderung, 1000 Zkoty zu hinterlegen, da ſonſt 
Repreſſalien angewandt würden. Das Geld 
ſollte in Briefumſchlägen an dem Kreuz auf der 
Chauſſee Piaſki—Kobier niedergelegt werden. 
Die Polizei war rechtzeitig alarmiert worden, 
und als Wiatr erſchien, wurde er kurzerhand 
verhaftet. Beim Verhör gab er an, daß ihn der 
„Tajny Detektyw“ des bekannten Verlages des 
„J. K. C.“ auf die Idee gebracht hätte, der⸗ 
artige Sachen zu verſuchen. 


Ferdinandgrube 
Beim Baden die Sachen geſtohlen 


Der bei ſeinem Schwager D. in Zalenze wei⸗ 
lende Adolf Sch. aus Berlin badete in einem 
der Teiche an der Ferdinandgrube. Als er im 
Waſſer war, ſtahl ihm ein unbekannter Dieb 
ſeine Kleider, ſo daß er nicht nach Hauſe gehen 
konnte. Endlich erbarmte ſich ein Vorübergehen⸗ 
der und borgte dem Beſtohlenen einen Mantel, 
in dem er ſich nach Zalenze auf den Weg machte. 


Biala 
Scheuende Pferde entführen drei Kinder 


In Kombrowitz bei Biala fand in einem Gaſt⸗ 
haus eine Hochzeitsfeier ſtatt. Während ſich die 
Gäſte unterhielten und der Kutſcher des einen 
Hochzeitswagens abweſend war, ſtiegen die drei 
Kinder des Schmiedemeiſters Machura aus Kom⸗ 
rowitz, zwei Mädchen und ein Junge, in den 
5 Landauerwagen der Hutfabrik 
Swoboda aus Biala ein. Aus bisher noch nicht 
ermittelter Urſache ſcheuten die Pferde und gin⸗ 
gen durch. In raſender Fahrt, während welcher 
die zu Tode erſchrockenen Kinder um Hilfe 
riefen, ging es auf der Komrowitzer Straße bis 
nach Biala, wo ſich vor dem zweiten Ringplatz 
zwei beherzte Soldaten fanden, die ſich den 
ſcheuenden Pferden entgegenwarfen. Die Sol⸗ 
daten hielten die Pferde am Zaumzeug feſt und 
lenkten den Wagen in eine Seitenſtraße ab, um 
einen Zuſammenſtoß mit einem Auto zu ver⸗ 
hindern. Dabei rannten die Pferde gegen einen 
Zaun, ſo daß der Wagen ſamt den Kindern um⸗ 
ſtürzte und ein Pferd zu Boden fiel. Während 
den Kindern glücklicherweiſe außer Hautabſchür⸗ 
ungen nichts Ernſtliches zuſtieß, wurde ein 

ferd verletzt. Das Verhalten der beiden Sol⸗ 
daten vom 3. Schützenregiment war muſtergültig. 


An den Landmann 


Schreite, ja ſchreite 
Hinterm Pfluge her, 
Tief auch in Sinnen 
Und andachtſchwer. 


Streue, ja ſtreue 

Den Samen auf's Land, 
Daß Du nun ſpüreſt 
Segnend die Hand. 


Erdentrückt ſchaue 
Und glaube es feſt: 
Ein Vater droben 
Dich hoffen läßt. 


Gereichte Saaten 

Bei des Sommers Glühn 
Reichlich du ernteſt 

Für all dein Mühn. 


W. Wolf. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die große chinesische Mauer 


25 000 Nastelle und 15000 Wachtürme 
Von Dr. Heinrich Grebenhorſt (Wu⸗li, China). 


Jahrhundertelang galt die chineſiſche 
Mauer als eine merkwürdige Rarität. Ent⸗ 
weder man ſah in ihr das Werk einer Tyrannen⸗ 
laune — ähnlich wie die ſizilianiſche Felſen⸗ 
kammer, das Ohr des Darios (nur tauſendmal 
grandioſer) oder man beſtaunte ſie als archi⸗ 
tektoniſche Schöpfung. 

Durch die aktuellen Ereigniſſe, die ſich jetzt 
im Fernen Oſten abſpielen, erhalten wir einen 
Begriff von der wirklichen Bedeutung, die ſie als 
Schutzwall des Rieſenreiches 
gehabt hat. Der Ueberfall der Japaner auf 
Schanhaikwan, d. i. „befeſtigtes Tor zwiſchen 
Berg und Meer“, verrät die elfen die der 
Gegner ihr auch heute noch als ſtellenweiſe vor⸗ 
zügliche e oder ſtrategiſchen Stützpunkt 
beimißt. anli⸗tſchang⸗tſcheng — Mauer von 
1000 Li — wie die Chineſen ſie nennen, hat eine 
Länge von 5000 Kilometern. 
Sie beginnt ſüdweſtlich von Sutſchou in 
Kanſu und verläuft in nordöſtlicher Richtung 
Zweimal überquert ſie den gelben Fluß; in der 
Provinz Tſchili teilt ſie ſich zum Schutz der Reſi⸗ 
denz in zwei Arme und endet in der ſtarken 
Befeſtigung Sch anhaifwan. Das Baumate⸗ 
rial des Walles iſt verſchieden. Während man 
im Weſten und Süden Löß, d. i. geſtampfte 
Erde, dazu verwandte, iſt er im Norden aus 
Steinen errichtet. Hier wächſt er oft über zehn 
Meter an: entweder beſteht er aus Ziegelſtein⸗ 
mauern mit Schuttfüllung dazwiſchen oder wie 
zam Nankou⸗Paß, den chineſiſchen Termopylen, 
aus Granitblöcken, deren Dicke unten 8 Meter, 
oben, wo ſich ein breiter Wehrgang befindet, 
5 Meter beträgt. In Abſtänden von ungefähr 
200 Metern ſind zweiſtöckige Türme oder Kaſtelle 
errichtet mit außerordentlich ſtarker Befeſtigung. 
Einſtmals verband die Mauer 25 000 Kaſtelle 
und 15 000 Wachtürme, 

die heute zum größten Teil verfallen ſind. Aber 
ihre Anlage iſt noch heute zu erkennen, ebenſo 
wie der Aufbau und die Führung des Walles 
ſelbſt, der nach außen mit Zinnen gekrönt iſt. 
Auf der Innenſeite führen Treppen nach oben, 
die Oberfläche iſt mit Ziegeln gedeckt und ſo 
glatt, als ob fie als Autoſtraße gedacht ge⸗ 
weſen iſt. Nur an manchen Stellen, wo die 
Mauer über Berge führt, iſt ir als Treppen⸗ 
pfad geſtuft. Die Mauer iſt eine Grenze, von 
Menſchenhänden errichtet, die es mit den na⸗ 
türlichen een die China im Oſten, 
Süden und Weſten durch Meer, Oedland und 
Hochgebirge beſitzt, wohl aufnehmen kann. Zu⸗ 
erſt war ſie gedacht als 

Bollwerk gegen die nomadiſchen Reiterſcharen, 
die aus Inneraſien über das friedliche Acker⸗ 
bauvolk hereinbrachen, die Ernte vernichteten 
und nach fürchterlicher Plünderung blitzgeſchwind 
verſchwanden, ehe man ihnen ein Heer entgegen⸗ 
werfen konnte. 

Der Kaiſer Schihwangti, ein Zeitgenoſſe 
Hannibals, war es, der die Idee des beſten und 
widerſtandsfähigſten Grenzſchutzes in Geſtalt 
der Mauer hatte, ein Mittel übrigens, das un⸗ 
15 300 Jahre ſpäter auch von den Römern 
in Weſteuropa angewandt wurde, ebenfalls in 
der Abſicht, Kulturland vor den Einfällen wil⸗ 
der Völker zu bewahren, 

Dieſe erſte chineſiſche Mauer, die den unge⸗ 
heuren Gedanken eines einheitlichen Grenzwalles 
zum erſtenmal manifeſtiert, verlief anders als 
ihr heutiger Zug. Sie erhielt ihren Ausbau 
durch die Han⸗Dynaſtie, der die Einver⸗ 
leibung Südchinas und Eroberungen bis nach 
Zentralaſien gelangen. Die neuen Grenzen des 
chineſiſchen Siedlungslandes hielten damals die 
Hiungnu beſetzt. Ihren dauernden Invaſtons⸗ 
verſuchen aber bot die Mauer Halt, ſo daß ſie 
ſich andere Raubziele ſuchen mußten. Sie dräng⸗ 
ten weſtwärts und erſchienen, nachdem ſie im 
Jahre 372 n. Chr. die Wolga überſchritten hat⸗ 
ten im Abendland als die Hunnen, die den 
ſtärkſten Antrieb zur Völkerwanderung gegeben 
haben. Man muß alſo 

die chineſiſche Mauer mit der völligen 

Umgeſtaltung des Abendlandes in Ver⸗ 

bindung bringen, 


eine außerordentliche Wirkung, wie ſie wohl 
kein anderes Bauwerk für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men kann. 


Während der Mongolenherrſchaft in China 
im 13. Jahrhundert zerfallen, wurde ſie unter 
den Mingherrſchern wieder hergeſtellt. Sie ſind 
es geweſen, auf die der heutige Verlauf und die 
monumentale Geſtaltung der Anlage zurückgeht. 
Machen wir uns klar, daß dieſer mehr als zwei⸗ 
tauſendjährige Wall einer Straße entſpricht, die 
1155 Liſſabon nach Stockholm und wieder zurück⸗ 
ü 


hrt. 
P a Te 


Schatzgräberei au dem Meeresgrund 


Das Schatzhebungsprogramm 1933 
Milliarden, die auf dem Meeresgrunde liegen... 


Sobald ſich die Stürme des Frühlings auf 
den Ozeanen gelegt haben, kommt Leben in die 
Büros der internationalen Schatzhebungs⸗ 
konſortien. Es gilt keine Stunde zu ver⸗ 
lieren, denn nur wenige Monate des Jahres 
können die Taucher wegen der Unbill des Mee⸗ 
res zu den verſunkenen Schätzen hinabſteigen. 

Milliardenwerte ſind in den letzten Jahren 
dank den Fortſchritten auf dem Gebiet der 
Tauchertechnik dem Meere entriſſen worden. 
Und doch ſtellen die gewaltigen Summen nur 
einen Bruchteil deſſen dar was mutige Geld⸗ 
geber in die Ausrüſtung der Bergungsexpedi⸗ 
tionen hineingeſteckt haben. So lange noch ein 
Schiff ungeöffnet in der Tiefe ruht, werden ſich 
ſtets Geldgeber finden, die ihr Kapital in der⸗ 
artigen Unternehmen feſtlegen. 


Die Schwierigkeit der Schatzhebung, 


die faſt ſtets mit dem Aufſchweißen der Schiffs⸗ 
treſore verbunden iſt, ſteigt mit jedem Meter 
Meerestiefe gewaltig an. Liegt der Schatz 
etwa in hundert Meter Tiefe, ſo iſt es eine 
reine Glücksſache, wenn es gelingt, ihn an die 
Oberfläche zu bringen. Bei noch größeren 
Meerestiefen kann die Oeffnung von Schiffen 
erſt bei der Verwendung allerjüngſter Erfin⸗ 
dungen in Erwägung gezogen werden. ine 
weitere Schwierigkeit beſteht in der zunehmen⸗ 
den Verſandung des geſunkenen Wracks, 
die dem Taucher den Weg zum Sail gone 
verſperrt. So hat ſich vor wenigen Tagen ein 
junger Deutſcher namens Becker daran ge⸗ 
macht, das mit der „Lutine“ bei Terſchelling 
(Holland) vor 130 Jahren Güde old im 
Werte von 14 Millionen Gulden aus einer 
Tiefe von nur 18 Metern zu heben. Becker hat 
zunächſt die Lage des Wracks das von einer 
13 Meter breiten Treibſandſchicht und einem nur 
5 Meter hohen Waſſerſtand bedeckt iſt, karto⸗ 
graphiſch aufgenommen. 


Am Schiffskörper ſelbſt 


hat er bisher insgeſamt 102 Bohrungen vorge- 
nommen. Becker will durch die über dem Schiff 
liegende Sandſchicht mittels eines Saugturms 
DD der demnächſt angeſetzt werden 
oll. 


Weit ſchwieriger geſtalten ſich die Arbeiten 
bei der Hebung des „Florencia“⸗ 
Schatzes, der ſeit dem Jahre 1588 auf dem 
Grunde der Tobermorybay an der Nord⸗ 
küſte Schottlands ruht. Kaum hatte man 
die Anker lichten laſſen, als ein Schotte mit 
einer brennenden Fackel in das Pulvermagazin 
eindrang — ſo wenigſtens aich man vermuten 
— und das Schiff De die folgende gewaltige 
Detonation mit der Beſatzung und dem Kriegs» 
ſchatz von mindeſtens 10 Millionen Dollar in 
reinem Gold zugrunde gehen ließ. 


Erſt 300 Jahre ſpäter wurden die erſten Ber⸗ 
gungsverſuche unternommen. Bis heute hat 
man Werte von etwa 10 Millionen Dollar zu: 
tage gefördert, aber der Beſitzer der Bergungs⸗ 
rechte, Herzog von Argyll. will zehnmal ſo 
viel in das naſſe Abenteuer inveſtieren. In 
dieſem Jahre will der Herzog mittels neuer 
Tauchapparate zu dem entſcheidenden Schlage 
gegen den widerſpenſtigen Schatz ausholen. Ob 
es ihm gelingen wird? 

Der Schatz der „Luſitanta“ 


In vieler Erinnerung iſt die Kataſtrophe der 
„Luſitania“. die 1915 einem Torpedo zum 
Opfer fiel. Mit dem Ozeanrieſen ging ein 
fett verſchloſſenes Stahlſafe in die Tiefe, das 


Edelſteine im Werte von 1 Million Dollar ſo⸗ 
wie 6 Millionen in barem Gelde birgt. Der 
gewaltige Waſſerdruck von 88 Atmoſphären, der 
870 Meter unter der Waſſeroberfläche herrſcht, 
hat bisher alle Bergungsverſuche abgeſchlagen. 
Jedoch machte im vorigen Jahre der amerikan:⸗ 
ſche Ingenieur Simon Lake viel von ſich re⸗ 
den, als er mit einer Erfindung an die Oef⸗ 
fentlichkeit trat, die das Arbeiten in ſo großen 
Tiefen ermöglichen ſoll. Es handelt ſich um ein 
Steigrohr, an deſſen Innenwand eine Wendel⸗ 
treppe bis zu einer Luftkammer hinabführt, 
deren deren Wa durch Nachpumpen von Luft 
dem äußeren Waſſerdruck angepaßt wird. 


Den meiſten Erfolg von allen Expeditionen 


verſprechen die Verſuche einer italieniſchen 
Gruppe, die augenblicklich daran arbeitet, den 
20⸗Millionen⸗Schatz zu heben, der im Jahre 
1912 mit der „Egypt“ auf Grund gegangen 
iſt. Das Wrack wurde 1930 nach ſechsmonatiger 
Suche in einer Tiefe von 120 Metern aufgefun⸗ 
den. Im vorigen Jahre fand man bereits den 
Schlüſſel zu der Stahlkammer des Schiffes, in 
dieſer Saiſon hofft man das Werk zum glück⸗ 
lichen Ende zu führen. 

Schließlich ſei noch an den Kapitän Bow⸗ 
doin erinnert, der ſich bereits ſeit 16 Jahren 
vergeblich bemüht hat, das Wrack der „Me⸗ 
rida“ zu öffnen, die im Jahre 1911 mit vier 
Millionen Dollar ſowie den koſtbaren Kron⸗ 
juwelen Kaiſer Maximilians vor Kap Virginia 
trandete,. Zum 17. Male iſt der Kapitän aus⸗ 
gefahren, um der „Merida“ den Schatz zu ent⸗ 
reißen, den ſie ſeit über zwei Jahrzehnten eiſern 
umklammert hält. Vor Preſſevertretern hat 
der Kapitän erklärt, es ſei unwiderruflich das 
letzte Mal . 


Werden die „Merida“, die „Florencia“ und 
die vielen anderen Schatzſchiffe wieder in den 
Dornröschenſchlaf verſinken. aus dem man ſte 
erweckt hat? Werden ſie in ihrem feuchten 
Grab wieder von Treibſand und Schling⸗ 
gewächſen überzogen werden und ſich ſo vor dem 
Auge der Nachwelt verbergen? 

Dieſe Frage iſt müßig, ſo lange das gelbe 
Metall, an dem alles hängt, das Maß aller 
Werte 15 So lange wird ſtets die Verlockung 
unwiderſtehlich ſein, Geld und Menſchenleben 
u opfern, um mit einem Schlage ungeahnte 
ener Gold zu erobern. 
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Die Windmühle 


Im grauen, ſchlecht gejlidten Arbeitskittel, 
Mit arbeitsſchiefen Schultern ſteht ſie da 
Und ſtreckt die Flügelarme nach dem Wind, 
In banger Sehnſucht zitternd, wenn er nah. 
Er kommt und wirft ſich wild in ihre Arme. 
Ein Knarren, Stöhnen, Seufzen bricht aus ihr: 
„Im Kreis ſich drehn und immer drehn, nur 
drehn — 
Geliebter, nimm mich fort, nur fort von hier, 
Trag mich hinauf zu dir, in deine Höh'n.“ 
Er will's. Und härter, wilder wird fein Griff 
Dann weint er auf — die Kräfte find zu 
ſchwach, 
Die er umſonſt an Stärkerem vermüht. — _ 
Ein müder Wind weht um ein ſchiefes Dach. 
Leo Lenartowif. 
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Was in der Welt geſchah 


Waloͤbrände in Eftland 


In ganz Eſtland herrſcht ſeit geraumer 
Zeit Dürre und ſeit einer Woche große Hitze. 
Infolgedeſſen haben die Waldbrände in 
der letzten Zeit zugenommen. Beſonders groß 
find die Verluſte im Oſten des Landes. Ein 
Waldbrand in Rußland breitete ſich über die 
Grenze aus und hat etwa 200 Hektar eſtländi⸗ 
ſchen Privatwaldes vernichtet. Die Beſitzer 
wollen auf Schadenerſatz klagen. Im 
Kreiſe Vierland ſind bisher drei im Walde ge⸗ 
legene Bauernhöfe verbrannt. Trotz Hilfe⸗ 
leiſtung ſeitens des Militärs breitet ſich der 
Brand weiter aus. Der Flecken Simoni be⸗ 
findet ſich in ſtändiger Gefahr. Die Einwoh⸗ 
ner bringen ihr Hab und Gut in Sicherheit 
und ſteigen auf die Dächer der Häuſer, um den 
Funkenregen aus dem brennenden Walde abzu⸗ 
wehren. 

Auch aus Schweden werden Waldbrände 
gemeldet, die ungeheuren Schaden im Gefolge 
haben. 

Wifingerboote bei Danzig aufgefunden 


Bei Ohra⸗ Niederfeld (Danzig) wur⸗ 
den beim Anlegen eines Grabens in den Moor⸗ 


tümpeln Reſte zweier uralter Boote 


gefunden. Der Genoſſenſchaftsvorſteher Peters 
aus Ohra verſtändigte ſofort die Leitung des 
ſtaatlichen Landesmuſeums in Oliva und eine 
aus Archäologen beſtehende Kommiſſion wurde 
an Ort und Stelle entſandt. 

Nach gründlicher Unterſuchung der Bootsreſte 
wurde feſtgeſtellt, daß es ſich um Wikinger⸗ 
ſchiffe aus dem fünften Jahrhundert nach 
Chr. handele. Die Bootsrippen, die ſogenana⸗ 
ten Spanten, wurden aus einem Stück Holz 
verfertigt und die Planken auf die Spanten 
mit Holznägeln befeſtigt. Ebenſo die Planken 
untereinander. Die Schiffe haben eine Länge 
von 12 und 10 Metern. 

Der Beſitzer des Grundſtückes, auf dem der 
intereſſante Fund gemacht wurde, Herr Voß 
aus Ohra⸗Niederfeld, hat die Boote dem ſtaat⸗ 
lichen Landesmuſeum in Oliva geſchenkt, wo 
ſie demnächſt ausgeſtellt werden. 


Das Eiſenbahnunglück bei Apolda 


Kälſchungen in die Millionen 

Die Pariſer Anterſuchungsbehörde iſt im 
Augenblick mit einer groß angelegten Fäl⸗ 
ſchungs angelegenheit beſchäftigt, die 
möglicherweiſe in die Millionen gehen ka in. 
Es handelt ſich um die Fälſchung von Wert⸗ 
papieren der Suezkanal⸗Geſellſchaft, 
die ſeit geraumer Zeit in Umlauf geſetzt wur⸗ 
den. Man kann ſich eine ungefähre Vorſtellung 


von den Fälſchungen machen, wenn man be⸗ 


denkt, daß eine Aktie der Suezkanalgeſellſchaft 
120 000 Franken koſtet. Augenblicklich ſollen be⸗ 
reits verſchiedene Verhaftungen vorgenommen 
worden fein, die man aber bisher im Inter⸗ 
eſſe weiterer Unterſuchungen geheim gehalten 
hat. Die Geſellſchaft iſt den Betrügereien auf 
die Spur gekommen, als vor einiger Zeit Wert⸗ 
papiere zum Umtauſch eingereicht wurden, die 
ſchon ſeit 30 Jahren amortiſiert ſind. 


Mit Riefenfloß 
von Schweden nach holland 

Ein rieſiges ne Holzfloß iſt in 
Za andam (Holland) angekommen. Das 
Floß beſteht aus 4545 einzelnen Baumſtämmen 
und hat eine Länge von 90 Metern. Es wurde 
von dem ſchwediſchen Schlepper „Prinz Berna⸗ 
dotte“ und dem deutſchen Schlepper „Heros“ 
von Schweden aus über die Nordſee nach dem 
Nordſeekanal geſchleppt. Es iſt das erſte Mal 
ſeit zehn Jahren, daß es gelungen iſt, in dieſer 
Weiſe Holz aus Schweden nach Holland zu 
ſchaffen. Ga 

Es hätte wenig gefehlt und das Floß wäre 
noch im letzten Augenblick verloren gegangen. 
Als nämlich das Rieſenfloß vor dem Nordſee⸗ 
kanal ankam, wurde es von der ſtarken Strö⸗ 
mung erfaßt und auf den nördlichen Hafen⸗ 
damm geworfen, wobei nacheinander die 
Verbindungstroſſen zu beiden Schleppern riſ⸗ 
ſen. Schließlich wurde jedoch das Floß wie 


durch ein Wunder vom Waſſer wieder gehoben 
und ins Meer zurückgetrieben; den Bedienungs⸗ 
mannſchaften gelang es mit großer Mühe, das 
Urſprüna⸗ 


treibende Floß wieder anzuketten. 
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Die Trümmer jtätte, Beſonders zu erwähnen find die völlig verbogenen Eifenbaknfibienen. 


lich war das Holz für Amſterdam beſtimmt. In⸗ 
folge eines Lohnkonflikts, der in Amſterdam 
ausgebrochen war, wurde das Floß jedoch nach 
Zaandam dirigiert. 


100 Paratyphusfälle im Kreiſe Iferlohn 


Im Kreiſe Iſerlohn iſt eine Para⸗ 
typhusepidemie ausgebrochen. Bisher 
wurden annähernd 100 Perſonen in die Kran⸗ 
kenhäuſer eingeliefert. Sämtliche Schulen ſo⸗ 
wie Kinderſchulen und Badeanſtalten wurden 
auf Anordnung des Kreisarztes geſchloſſen. Es 
ſind behördlicherſeits alle Maßnahmen getrof⸗ 
10 um eine Verbreitung der Epidemie zu ver⸗ 
üten. 


Großer Mangel an — Bierfäſſern in USA 


Während alle übrigen Induſtrien Amerikas 
daniederliegen und ſich nur hier und da eine 
ſchüchterne Belebung bemerkbar macht, erlebt 
die Bierinduſtrie und die mit ihr ver⸗ 
wandten Gewerbe infolge der Aufhebung der 
Prohibition eine Zeit der Hochkonjunktur. 
Die Brauereien ſind allerdings bei weitem noch 
nicht wieder auf dem Stand, den ſie vor Ein⸗ 
führung des Verbotes eingenommen hatten. 
Vor allen Dingen fehlt es bei ihnen noch an 
den nötigen Einrichtungen zur Bierlagerung 
und zum Bierverſand. Wie aus zuverläſſigen 
Quellen mitgeteilt wird, wird beiſpielsweiſe 
in allernächſter Zeit ein großer Mangel an 
Bierfäſpern einſetzen, da die Lieferung von 
ſolchen gegenwärtig ſehr niedrig iſt. 

Die wöchentlichen Verſchiffungen von Deutſch⸗ 
land, Holland und der Tſchechoſlowakei be⸗ 
tragen im Durchſchnitt rund 1000 Fäſſer. Wei⸗ 
lere 500 Fäſſer pro Tag werden in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſelbſt fabriziert. Dieſe Men⸗ 
gen reichen aber bei weitem nicht aus, um die 
Nachfrage zu decken. Außerdem macht ſich in 
den Vereinigten Staaten bereits ein Mangel 
an genügend trockenem Holz bemerkbar. In⸗ 
folgedeſſen verſucht man jetzt, neue größere Lie⸗ 
ferungen aus dem Auslande zu erhalten. Eine 
große Brauereiagentur kabelte vor kurzem nach 
Deutſchland wegen Lieferung von 50 000 Fäſ⸗ 
ſern, doch wurde ihr mitgeteilt, daß in der vor⸗ 
geſchriebenen Zeit nur der zehnte Teil davon 
geliefert werden könnte. Der Geſamtbedarf an 
Bierfäſſern für die zur Zeit im Betriebe befind⸗ 
lichen und im Wiederaufbau begriffenen Brau⸗ 
ereien wird auf 10 Millionen geſchätzt, eine 
Menge, die bei dem erwähnten Mangel an 
brauchbarem Eichenholz nur zu einem geringen 
Teil im Lande ſelbſt hergeſtellt werden kann. 


Selbſtleuchtende Nachtwolken beobachtet 


In der Nacht wurden in der Kölner Ge⸗ 
gend am Himmel ſelbſtleuchtende Nachtwolken 
beobachtet, die wahrſcheinlich von der Art der 
leuchtenden Staubmaſſen ſind, wie ſie nach 
Vulkanausbrüchen in großer Höhe auftreten. 
Die Staubwolken zogen ſcheinbar von Weſt nach 
Oſt, weil ſie die Oſt⸗Weſtdrehung der Erde 
wegen der weiten Entfernung nicht mehr mit⸗ 
machen. Nach Mitteilungen ſollen dieſe Er⸗ 
ſcheinungen auch in Hannover und Berlin bes 
obachtet worden ſein. 


Geloͤſchrankknacker beweiſt feine Kunſt 

Bei einer Kauener Fabrik in Litauen war 
der Schlüſſel zum Geldſchrank verloren ge⸗ 
gangen. Da ſich aber in dem Schrank wertvolle 
Dokumente befanden, die dringend benötigt 
wurden, mußte der Schrank auf alle Fälle ſofort 
geöffnet werden. Die herangezogenen Schloſſer 
erklärten jedoch alle, den Geldſchrank ohne Ge⸗ 
waltmittel nicht öffnen zu können. In ihrer 
Bedrängnis wandte ſich nunmehr die Fabrik⸗ 
leitung an einen der Kriminalpolizei gut be⸗ 
kannten und ſchon mehrfach vorbeſtraften Geld⸗ 
ſchrankknacker, der ſich ſchließlich gegen 
einen größeren Betrag bereit erklärte, den 
Schrank unverſehrt im Laufe einer halben 
Stunde zu öffnen. Als Bedingung ſtellte er 
jedoch, daß er nicht beobachtet würde. Und wirk⸗ 
lich, nach einer halben Stunde war der Schrank 
unverſehrt geöffnet, und man zahlte dem „Fach⸗ 
mann“ den vereinbarten Betrag. 
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Produkt der Panstwowa Fabryka Zwiazköw Azotowych W Chorzowie 
mit 20— 23°, citrl. Phosphorsäure (P, 0,) (auch mit 15—17, lieferbar). 
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Hautcreme „Heilwunder“ 
Danziger Patent Nr. 1919. Einzigartiges Kosmetikum zur Pflege der Haut, 
hilft vermöge seiner Eigenschaften selbst in verzweifelten Fällen bei sämt- 
lichen Flechten, auch Bartflechte, offenen Beinschäden, Ekzeme, 
Pickel, Ausschläge aller Art, Gesichts- und Nasenröte, Prostschäden usw. 
6länzende Anerkennungen. Bei Nichterfolg Geld zurück! 
Preis 8,60 zl. Versand per Nachnahme, bei Voreinsendung des Betrages 

portofrei. Bei Bestellung Zweckangabe erbeten. 

Chem. Kosm. Laboratorium, „Klossin“ 
Danzig-(Gdansk) 5, Hundegassıe 43 
Bitte ausschneiden und aufbewahren. 


FABRYKA CHEM. FARM. 
Dr. A.WANDER S.A. x w 
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Patentierte Lehendehrehse 
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